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    Jule mit den roten Haaren


    Vor vielen, vielen Jahren, als es noch keine Fernseher und Computer, keine Telefone und Handys, ja noch nicht einmal elektrisches Licht gab, lebte in dem Dorf Müffelhausen ein kleines Mädchen. Es hieß Jule und hatte feuerrote, lockige Haare. Mit denen war Jule schon zur Welt gekommen. Sie gehörten zu ihr wie ihre unzähligen Sommersprossen.


    Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn alle Leute in Müffelhausen einen feuerroten Schopf gehabt hätten. Aber Jule war die Einzige. Mit roten Haaren zwischen lauter Leuten zu leben, die blonde, braune oder schwarze Haare haben, ist nicht einfach. Die Müffelhausener taten nämlich alles, um nicht aufzufallen: Alle Männer zogen die gleichen Hosen und die gleichen Jacken an und hatten die gleichen Schnurrbärte, alle Frauen trugen die gleichen Röcke und Blusen und drehten sich ihre Haare zu einem Knoten zusammen, den sie auf dem Kopf feststeckten. Alle Leute im Dorf– Männer, Frauen und Kinder– kauften ihre Schuhe beim Müffelhausener Schuhmacher. Der machte sie alle nach demselben Muster.


    Das Dorf Müffelhausen bestand aus lauter Hütten und Häusern mit spitzen Dächern, die sich alle ähnlich sahen. Wenn ein Müffelhausener ein neues Haus baute, kam er niemals auf den Gedanken, es anders aussehen zu lassen, als es die Nachbarn seit jeher gewohnt waren. Nicht mal ein Erker oder ein Türmchen war im Dorf zu sehen. Sogar die Gartenzäune waren alle gleich.


    Die Müffelhausener grüßten sich auch alle mit den gleichen Worten und feierten die gleichen Feste und lehrten ihre Kinder, sich so zu benehmen, wie sie sich selber benahmen und wie sich schon ihre Urgroßeltern benommen hatten. Gegenüber Fremden zeigten sie sich muffelig, ja geradezu unfreundlich. Denn Fremde waren ja anders.


    Aber auch Jule war anders.
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    Jule wohnte mit ihrer Großmutter in einer Hütte am Waldrand. Auf dem großen Bauernhof, der zwischen Großmutters Hütte und dem Dorf stand, hatte vor Jules Geburt noch ein alter Mann gelebt. Der war gestorben und jetzt stand der Hof leer.


    Die Großmutter fütterte und melkte ihre Ziege Olga, wie alle Müffelhausener ihre Ziegen oder Kühe fütterten und melkten. Und wie alle Frauen im Dorf säte, pflanzte und erntete sie Gemüse im Gärtchen hinter ihrer Hütte. An trockenen Sommertagen schob sie ihre Schubkarre in das Wäldchen auf der anderen Seite des Dorfes, um dort Holz für den Herd und den Kachelofen zu sammeln und heimzufahren.


    „Ich will mit!“, rief Jule oft. „Ach, nimm mich doch mit!“


    „Du bleibst hier“, sagte die Großmutter. „Die Leute starren so auf deinen Lockenkopf und deine Sommersprossen.“


    „Das macht mir nichts aus.“


    „Aber mir!“


    „Allein ist es so langweilig!“


    „Wehe, du läufst ins Dorf!“, knurrte die Großmutter. „Du bleibst hier bei der Hütte!“


    Kaum war die Großmutter fort, setzte sich Jule auf die Stufe vor der Tür. Wenn sich Kinder sehen ließen, rief sie ihnen zu: „Kommt, spielt mit mir!“ Die Kinder kamen nicht. Wegen der roten Locken und der Sommersprossen.


    So gewöhnte sich Jule an, mit Olga, der Ziege, zu sprechen. Leider war die ziemlich dumm. Sie konnte nicht antworten, nur meckern. Aber das war ja auch so etwas wie eine Antwort. Trotzdem wurden Jule die Tage lang.


    „Bald komme ich in die Schule“, sagte sie zu Olga. „Dann wird es endlich richtig losgehen mit dem Leben.“


    Jule war nicht dumm. Sie fragte die Großmutter: „Warum gehst du immer den weiten Weg bis in das Wäldchen hinter dem Dorf? Wir wohnen doch ganz nahe an dem großen Wald. Wenn du hier Holz holen würdest, hättest du’s viel näher.“


    „In den Schrattwald geht man nicht“, antwortete die Großmutter mit erhobenem Zeigefinger. „Im Schrattwald haust eine Räuberbande. Mit der wollen wir Müffelhausener nichts zu tun haben. Räuber bringen nur Unheil.“


    „Wie sehen Räuber denn aus?“, fragte Jule.


    „Wie Ungeheuer. Sie sind doppelt so groß wie unsereiner, haben gelbe Augen, mit denen sie auch nachts sehen können, und Bärenpfoten mit riesigen Krallen. Und sie fressen kleine Kinder.“


    „Hat sie denn schon mal jemand gesehen?“, fragte Jule mit Herzklopfen.


    „Nein“, antwortete die Großmutter. „Noch niemand aus Müffelhausen.“


    „Woher weißt du dann, dass sie wie Ungeheuer aussehen?“


    „Als Erwachsener weiß man das“, sagte die Großmutter.


    „Das glaube ich nicht“, antwortete Jule.


    „Sei nicht so naseweis!“, fuhr die Großmutter sie an.
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    Als Jule sechs Jahre alt wurde, flocht die Großmutter ihr die roten Locken zu einem festen, dicken Nackenzopf, führte sie in die Schule und knurrte: „Wehe, du heulst!“
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    Jule war in diesem Jahr die Einzige im ersten Schuljahr. Der Lehrer strich ihr mit der Hand über den Kopf und sagte freundlich: „Willkommen in der Schule, Jule.“ Und zu ihrer


    Großmutter sagte er: „Wie die Zeit vergeht! Jetzt kommt also schon Jules Tochter zur Schule…“


    Ja, das wusste Jule: Auch ihre Mutter hatte Jule geheißen. Sie war gestorben, als Jule noch ganz klein war. Das hatte ihr die Großmutter erzählt. Aber wer ihr Vater war, wusste sie nicht. Wenn Jule danach fragte, zuckte die Großmutter immer nur mit den Schultern.


    Jule staunte über all das Neue: Im Schulsaal saßen mit ihr neunzehn Mädchen und Jungen. Sie war die Jüngste, die Ältesten waren vierzehn Jahre alt. Niemand wollte sich neben sie setzen. Alle starrten auf ihren roten Zopf und ihre Sommersprossen. Der Lehrer, der schon alt und ein bisschen gebeugt und müde war, seufzte: „Schaut zur Tafel, Kinder. Dort gibt es Wichtigeres zu sehen als rote Haare.“


    In der Pause, als alle auf dem Schulhof herumstanden, starrten die Kinder doch wieder auf Jules Zopf.


    „Wie anders du aussiehst!“, sagte ein Mädchen.


    Ein Junge grinste, spuckte auf Jules Sommersprossen und rieb immer wieder fest mit seinem Ärmel darüber.


    „Die gehen nicht ab“, sagte Jule. „Die gehören zu mir.“


    Ein anderer Junge sagte: „Aber vielleicht der Zopf? Vielleicht wachsen blonde oder schwarze Haare nach?“ Er zog sie so fest am Zopf, dass sie fast umfiel.


    „Der geht auch nicht ab“, sagte sie und gab ihm eine Ohrfeige, dass es nur so klatschte. Die tat ziemlich weh. Der Junge verzog sich in eine andere Ecke des Schulhofs und ließ Jule in Ruhe. Die anderen Jungen kamen ihr auch nicht nahe. Keiner mochte geohrfeigt werden.


    Jule wollte beim Seilhüpfen mitmachen. Aber ein großes Mädchen schob sie weg und sagte: „Beim Seilhüpfen darf nur mitmachen, wer so aussieht wie wir.“


    „Lasst sie mitspielen“, sagte der Lehrer. „Für die roten Haare und die Sommersprossen kann sie ja nichts.“


    Aber sobald der Lehrer wieder verschwunden war, schubsten die Kinder Jule weg. Da setzte sie sich auf die Stufe vor der Schultür und schaute zu.


    Daheim erzählte sie, was sie in der Schule erlebt hatte. Viel war es nicht.


    „Nur noch neunzehn Kinder“, sagte die Großmutter und schüttelte den Kopf. „In meiner Schulzeit sind wir neununddreißig gewesen. Und meine Großmutter hat mir erzählt, dass es in ihrer Schulzeit über sechzig waren. Unserem Dorf fehlt Saft und Kraft. Es haucht sein Leben aus. Bald wird es nicht mehr da sein.“


    Jule fragte, was sie damit meinte.


    „Das verstehst du nicht“, antwortete die Großmutter. Das sagte sie immer, wenn Jule etwas wissen wollte.


    Jule wollte ihr die Fibel zeigen, die sie vom Lehrer bekommen hatte. Aber die Großmutter hatte keine Zeit. Sie fuhr zum Wäldchen. Da zeigte Jule die Fibel der Ziege Olga. Die verstand gar nichts. Sie ließ nur ihre Spucke in das Buch tropfen.


    In dem Buch standen lauter schwarze Zeichen. Buchstaben. Und Jule wusste auch schon, wie man ein I schreibt. Sie schrieb es vor der Ziege mit dem Finger in den Mist. Olga meckerte leise und beschnupperte das I.


    „Aber ich gehöre nicht richtig dazu“, erklärte Jule. „Ich bin anders. Wegen der roten Haare und der Sommersprossen.“


    Sie lernte schneller Lesen als die meisten anderen Müffelhausener Erstklässler vor ihr. Auch daheim beugte sie sich oft über die Fibel und buchstabierte. Bald las sie auch schon die letzten Seiten ganz hinten, die sehr schwer zu lesen waren.


    „Mir scheint, du bist eine sehr Kluge!“, sagte der Lehrer einmal, hob ihr Kinn und lächelte sie an.


    „Aber sie hat rote Haare!“, rief einer der größeren Jungen.


    „Na und?“, meinte der Lehrer. Mehr wagte er nicht zu sagen. Er hatte zwar eine andere Meinung über Jules rote Haare als die Müffelhausener. Aber die hielt er geheim, denn die Leute im Dorf mochten niemanden leiden, der eine andere Meinung als die Dorfmeinung hatte.


    Auch Jules Großmutter regte sich auf, wenn Jule etwas anderes wollte als sie. Als Jule einmal hinter einem Igel her in den Schrattwald hineinlief, rief sie sie sofort zurück und schimpfte: „Du bist genauso aufmüpfig wie deine Mutter! Die ist auch immer neugierig in den Schrattwald hineingelaufen– auch als sie schon groß war…“


    Jule trug den Zopf, den ihr die Großmutter jeden Morgen flocht, nur widerwillig. Aber was half’s? Die Großmutter war streng.


    Jule ging weiter in die Schule und wusste bald mehr als die anderen. Sie stellte viele Fragen, darunter auch die nach den Räubern im Schrattwald.
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    „Sind das wirklich Ungeheuer, die kleine Kinder fressen?“


    „Selbstverständlich“, sagte der Lehrer laut. „Geh ja nicht in den Schrattwald, wenn dir dein Leben lieb ist!“


    Aber als die Schule aus war und alle Schüler hinausliefen, winkte er Jule zurück und sagte leise zu ihr: „Natürlich sind die Räuber keine Ungeheuer, sondern Menschen. Aber andere Menschen. Deshalb haben die Müffelhausener Angst vor ihnen. Und wenn Räuber rauben, können sie sehr unangenehm werden. Das haben die Leute in Keckstedt, Trottenau, Schluckenbach und anderen Städten auf der anderen Seite des Schrattwalds schon oft erfahren müssen. Wir hatten bisher Glück. Ein Raubüberfall auf Müffelhausen lohnt sich nicht. Unser Dorf ist arm und bietet nichts Besonderes.“


    Er borgte ihr ein Buch mit Räubergeschichten. Glücklich lief sie damit heim und zeigte es der Großmutter. Aber die begann auf den Lehrer zu schimpfen. „Was sind denn das für neue Moden? Lesen! Damit vergeudet man nur Zeit, die man dringend für die Arbeit braucht!– Sofort bringst du das Ding zurück in die Schule! Und dass du mir ja nicht trödelst!“


    Von nun an durfte sich Jule das Räuberbuch in der großen Pause vom Lehrer ausleihen und ansehen. Nein, nicht auf dem Schulhof. Dort hätten die anderen Kinder sie nicht in Ruhe lesen lassen. Sondern neben dem Klassenraum in einer Abstellkammer, wo die zusammengerollten Landkarten und der ausgestopfte Fuchs und die Rechenmaschine standen. Dort störte sie keiner.

  


  
    Müffelhausen: Langeweile pur


    Nein, Müffelhausen bot wirklich nichts Besonderes. Hier passierte nie etwas, außer dass alte Leute starben, junge Männer junge Frauen heirateten und– immer seltener– Kinder geboren wurden. Kein Müffelhausener erfand etwas, was es noch nicht gab, zum Beispiel einen Hubschrauber oder einen Staubsauger. Keiner von den Dorfleuten war je Dichter oder Maler oder Komponist geworden, noch nicht einmal General. Nie war jemand auf den Gedanken gekommen, in Müffelhausen einen Gesangverein zu gründen oder eine Raubritterburg oder eine Festhalle zu bauen oder wenigstens die Straßen zu pflastern. Nicht einmal gestohlen oder gemordet wurde in diesem Ort.


    Post kam selten. Nur der Bürgermeister schickte ab und zu mal einen Brief ab oder bekam einen. Draußen in der Welt kannte so gut wie niemand den Ort Müffelhausen, und fast niemand aus Müffelhausen war je weiter hinausgekommen als bis in das nächste Städtchen Trottenau. Die Welt, die dahinterlag, kannte nur der Lehrer. Aber auch nicht wirklich. Nur aus Büchern.


    Das Dorf wurde ja auch immer kleiner und unbedeutender. Vier Bauernhöfe, die Schmiede und die Mühle standen leer. Der Bäcker und die Bäckerin waren krank, ihr Brot schmeckte fade. Der Schuhmacher, die Totengräberin, der Postbote, der Bürgermeister, die Besitzerin des Kramladens und viele andere wichtige Leute im Dorf hatten schon mehr als siebzig Jahre auf dem Buckel.
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    Und der einzige Polizist Müffelhausens war längst im Ruhestand. Ein neuer wurde nicht eingestellt. Wozu auch? Jeder Müffelhausener wusste, was er durfte und was nicht. Und es passierte ja auch nichts Außergewöhnliches im Dorf. Höchstens der Schlamm spritzte, wenn es goss, oder der Dorfteich trocknete im heißen Sommer aus. Oder es wurde ein Kind mit einem roten Lockenkopf geboren.


    Als Jule in die sechste Klasse kam, ließ der Lehrer sie mit den jüngeren Schülern Lesen üben. Als sie im achten Schuljahr war, brachte sie den Erst- und Zweitklässlern das Lesen, Schreiben und Rechnen beibringen, während er den Großen vergeblich zu erklären versuchte, dass die Erde rund ist. Sie wollten es einfach nicht glauben– und verstehen konnten sie es erst recht nicht.


    Manchmal schlief er aber auch hinter seinem Pult ein. Dann unterrichtete Jule alle Schüler, und alle gehorchten ihr– wenn sie nicht dösten. Aufmucken? Nein. Das hatte kein Müffelhausener je gelernt. Man tat das, was befohlen wurde.


    Sie war also fast eine Lehrerin, trotz ihrer roten Haare. In den Pausen blieb sie allein. Nur der Lehrer sprach manchmal mit ihr. Er sprach über Dinge, die die anderen Schüler gelangweilt hätten. Zum Beispiel über einen Mann, der irgendwann hinter dem Meer einen Erdteil entdeckt hatte. Oder über einen Schneider in Ulm, der versucht hatte zu fliegen. Oder darüber, dass er selbst sein Leben lang davon geträumt hatte, einmal den Erdball zu umrunden.
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    Nachmittags musste Jule die Schubkarre quer durch das Dorf schieben, um Holz im Wäldchen zu holen. Denn inzwischen war ihre Großmutter für diese schwere Arbeit zu schwach geworden. Sie lag nur noch im Bett und hüllte sich in ihren großen, warmen Wollschal. Jule musste sie waschen und füttern. Sie musste auch die Ziege Olga melken, Ziegenkäse machen, Kartoffeln setzen und ernten, Kirschen pflücken, einkaufen, Wäsche waschen und bügeln und die Hütte sauber halten. Kurz, sie musste alle Arbeit tun.


    Manchmal träumte sie von dem Räuberbuch. Sie sah es vor sich, aber es blieb zu und ließ sich nicht öffnen.


    Kurz nachdem Jule die achte Klasse hinter sich hatte und die Schule verließ, starb Olga, die Ziege, nachdem sie gerade ein Zicklein geboren hatte. Das überlebte und wurde groß und stark. Jule nannte es Emma. Es war viel klüger als seine Mutter Olga.


    Es war ein Elend mit dem Dorf. Die Bäckersleute starben. Nun mussten sich die Müffelhausener ihr Brot selber backen. Auch Jule musste Brot backen. Die Großmutter mäkelte natürlich an Jules Brot herum.


    Die Kramladenbesitzerin starb. Nun mussten die Müffelhausener in Trottenau einkaufen. Das kostete viel Zeit. Morgens wanderten sie mit großen Rucksäcken und Taschen los, gegen Abend kehrten sie zurück.


    Es fand sich kein Nachfolger für den pensionierten Polizisten. Trotzdem wurde im Dorf nichts gestohlen und nachts nicht krakeelt.


    Bald starb auch Jules Großmutter und wurde in ihrem Sonntagskleid auf dem Friedhof von Müffelhausen begraben. Jetzt schimpfte niemand mehr mit Jule. Aber sie fühlte sich sehr allein und fror. Zum Glück war noch die Ziege Emma da. Die war warm und leckte Jule oft über die Sommersprossen.


    „Wenn du mal Rat brauchst“, sagte der alte Lehrer zu Jule, als sie den Friedhof verließen, „dann komm.“


    „Ich komme bald“, antwortete sie. „Ich will Räuberbücher lesen. Haben Sie noch ein Räuberbuch für mich?“


    „Räuberbücher werden nur für Jungen geschrieben“, sagte der Lehrer.


    „Macht nichts“, meinte sie. „Dann lese ich eben ein Räuberbuch für Jungen.“


    Da die Schule neben dem Friedhof lag, gab er ihr gleich eines mit. Es handelte von Seeräubern.


    Als sie nach Hause kam, machte sie ihren Zopf auf und schüttelte die Lockenmähne. Die Zopfspange warf sie gleich weg.


    „Jetzt mache ich alles anders“, sagte sie zu Emma, setzte sich zu ihr in den warmen Stall und begann das Buch zu lesen. Sie las den Abend und die halbe Nacht durch. Dann war das Buch zu Ende, und sie atmete tief durch.


    „Wie anders es bei denen zugeht“, sagte sie zu Emma. „Aber mir gefällt das Räuberleben!“ Nach einer Weile fügte sie noch hinzu: „Nur nicht das Rauben…“


    Schon am nächsten Tag gab sie dem Lehrer das Buch zurück und bekam ein anderes. Auf dem Rückweg wurde sie von der Müffelhausener Hebamme angehalten: „Wie läufst du denn herum? Ohne geflochtenen Zopf! Hat man hier so was schon erlebt?“


    „Mein Haar soll wehen“, antwortete Jule.


    „Bei uns in Müffelhausen weht kein Haar“, sagte die Hebamme streng. „Bei uns wird es geflochten und später hochgesteckt.“


    Jule flocht sich keinen Zopf, sondern schnitt sich das Haar so kurz, dass sich kein Zopf damit flechten ließ. Das war eine praktische Frisur, vor allem für den Wald. Aber die Müffelhausener regten sich wochenlang, nein: monatelang darüber auf. Rote Locken waren schlimm genug. Nun ja, Jule konnte nichts dafür, dass sie die hatte. Aber dass sie sie kurz schnitt, dafür konnte sie was. Das war unerhört. Keine einzige Frau in Müffelhausen trug kurz geschnittenes Haar!


    „Na und?“, antwortete Jule, wenn jemand sie auf die kurzen Haare ansprach.
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    Seit Jule allein mit der Ziege Emma in der Hütte am Waldrand lebte, machte sie vieles anders als zu der Zeit, in der ihre Großmutter noch gelebt hatte. Aber manches ließ sich nicht anders machen. So musste sie weiterhin Brot backen. Aber sie tat keinen Kümmel mehr in den Teig. Jule hasste Kümmel. Sie musste weiterhin Ziegenkäse machen, rührte aber eine Prise Pfeffer hinein. Sie musste Kartoffeln pflanzen, neue Sohlen an ihre Winterstiefel nageln, das Dach reparieren und auf den Kirschbaum klettern, um die Kirschen zu pflücken.


    Sie hatte alle Hände voll zu tun. Trotzdem dachte sie immer wieder sehnsüchtig an das Räuberleben.


    Zwei- oder dreimal in der Woche holte sie mit der Schubkarre Holz. Aber seit dem Tod der Großmutter schob sie ihre Schubkarre nicht mehr ins Wäldchen auf der anderen Dorfseite, sondern unter die großen Bäume am Waldrand, gleich hinter der Hütte. Hier begann der große, finstere Schrattwald, in dem die Räuber hausten.


    Jemand sah sie in diesen Wald fahren, ein anderer sah sie von dort zurückkommen. Das sprach sich in Windeseile herum. Deshalb bekam Jule Besuch von der Frau des Bürgermeisters.


    „Stimmt es, Jule“, fragte sie, „dass du dein Holz im Schrattwald sammelst?“


    Jule nickte.


    „Ja weißt du denn nicht, dass im Schrattwald die Räuber hausen? Riesen mit gelben Augen und Bärenkrallen! Ungeheuer, die sich, wenn sie hungrig sind, über Kinder hermachen!“


    „Das erzählt man sich“, sagte Jule. „Vielleicht ist es auch nur ein Gerücht. Der Schrattwald fängt gleich hinter meiner Hütte an. Dort liegt viel mehr Holz herum als im Wäldchen. Da wäre ich doch blöd, wenn…“


    „Aber wenn dich diese Kerle erspähen und schnappen! Die sind imstande, dich…“


    „Die erschrecken vor meinem roten Haar und den Sommersprossen“, lachte Jule und winkte ab.


    Bevor die Frau Jules Hütte verließ, sagte sie noch: „So wie du läuft kein anständiges Mädchen herum. Also lass dein Haar wieder wachsen!“


    Jule lachte nur.


    Nach ein paar weiteren vergeblichen Besuchen gaben die Müffelhausener es auf, sie vor den Räubern zu warnen und zum Müffelhausener Haarknoten zu drängen.


    „Sie ist wirklich sehr anders als wir“, seufzten sie und hielten sich von ihr fern.


    Kein Bursche warf einen Blick auf sie, kein Mädchen wollte ihre Freundin sein, niemand half ihr bei der schweren Arbeit. Die Müffelhausener hatten beschlossen, Jule, so gut es ging, einfach nicht zu beachten.

  


  
    Es muss etwas geschehen!


    Jule sammelte das ganze Holz vom Waldrand weg und musste ihre Schubkarre immer tiefer in den Wald schieben, um sie zu füllen. Aber noch nie war sie einem Räuber begegnet, höchstens mal irgendwelchen schwarzbärtigen Kerlen in Lodenumhängen, die durch den Wald schritten, ihr einen finsteren Blick unter dem breiten Hutrand zuwarfen und wieder verschwanden. Wahrscheinlich Holzfäller. Oder fremde Wanderer, die sich verirrt hatten.


    „Emma“, sagte sie eines Abends zu ihrer Ziege, „es muss etwas geschehen. Ich will nicht mehr so leben wie die Leute hier in Müffelhausen. Ich will ein anderes Leben haben!“


    Eines Abends putzte sie ihre Schuhe, kämmte ihre roten Locken und ging zum Lehrer. Er war inzwischen schon so alt, dass seine Finger zitterten. Gern hätte er mit dem Unterrichten aufgehört, um sich auszuruhen. Aber es gab keinen jungen Lehrer in Müffelhausen. Und von anderswo wollte keiner in dieses langweilige Dorf kommen. Die Müffelhausener Kinder mussten ja rechnen, schreiben und lesen lernen. Also blieb dem Alten nichts übrig als weiterzumachen.


    „Nun, was führt dich zu mir?“, fragte er, als Jule auf seinem uralten durchgesessenen Sofa zwischen lauter verstaubten Sofakissen Platz genommen hatte.


    „Hier in Müffelhausen passiert nichts, ändert sich nichts, ist alles wie immer“, seufzte Jule. „Um Müffelhausen herum liegt die weite Welt. Dort geht’s oft wild her, wie man so hört. Ich möchte fort von hier, in die Welt hinaus, möchte mit dabei sein, wo etwas passiert. Aber wie mach ich das? Ich hab doch kein Geld, um eine Reise zu bezahlen!“


    „Nichts einfacher als das“, meinte der Lehrer. „Du hast doch bei mir Lesen gelernt. Und wie du lesen kannst! Lies Bücher, dann kommt die Welt zu dir. Aus den Büchern wirst du Dinge erfahren, von denen du dir vorher nichts träumen ließest!“


    Er führte sie in das Kämmerchen, in dem auf Regalen viele Bücher standen. Ein früherer Lehrer hatte diese Schulbücherei eingerichtet, in einer Zeit, als die Müffelhausener abends und sonntags noch lasen. Auf den Büchern hatte sich eine dicke Staubschicht angesammelt. Die letzten Bücher, nach denen hier jemand gegriffen hatte, waren die Räubergeschichten gewesen. Der Lehrer gab ihr einen Stapel mit nach Hause und ermahnte sie, sorgsam mit ihnen umzugehen, denn jedes einzelne sei ein Stück Welt.


    [image: 011_C52460.tif]


    Von nun an zündete Jule abends ein paar Kerzen an, wickelte sich in Großmutters Wollschal und vertiefte sich in ein Buch. Dann konnte sie alles um sich herum vergessen. Sie las GRIMMS MÄRCHEN und DIE ABENTEUER DES ODYSSEUS. Sie las PINOCCHIO und DIE SCHATZINSEL und GESCHICHTEN AUS TAUSENDUNDEINER NACHT und noch viele andere Bücher.


    Darin waren auch Bilder. Was gab es da alles zu bestaunen: Riesenschlangen und Zwerge, Ritter und Feen, Räuber und Piraten, Vulkane und Segelschiffe, schwarze und gelbe Menschen!
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    Morgens und abends beim Melken erzählte Jule der Ziege immer das, was sie am meisten zum Staunen gebracht hatte. Emma hielt ihr Maul geschlossen, damit keine Spucke heraustropfte, hörte aufmerksam zu und schien auch zu staunen. Denn an den spannendsten Stellen meckerte sie. Jule kam es sogar so vor, als würde sich Emmas Gemecker verändern.


    Und eines Abends, als Jule eine besonders aufregende Geschichte erzählt hatte, sagte Emma plötzlich: „Toll!“ Denn sie war wirklich eine besonders kluge Ziege und hatte heimlich sprechen gelernt.


    Aber das blieb ein Geheimnis zwischen ihr und Jule. Wenn jemand aus dem Dorf in den Stall kam, was selten geschah, meckerte die kluge Emma wie jede gewöhnliche Ziege.


    Sobald Jule ein Buch ausgelesen hatte, fing sie sofort mit einem neuen an. Oft erzählte sie dem Lehrer mit staunenden Augen, was sie aus den Büchern herausgelesen hatte. Sie verwendete manche Wörter, die in Müffelhausen nicht benutzt wurden: Wörter aus den Büchern. Er hörte gespannt zu, schüttelte den Kopf und dachte: Sie liest nicht nur, sie denkt auch. Aus ihr könnte was werden, wenn sie woanders daheim wäre. Hier in Müffelhausen aber wird sie versauern, wie auch ich hier versauert bin.


    Die Leute, die Jule mit den Büchern durchs Dorf gehen sahen, schüttelten die Köpfe: „Da steckt sie ihre Nase in Bücher, statt wie ein anständiger Mensch zu arbeiten!“
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    Jule kümmerte sich nicht darum, was die Leute sagten. Sie wusste, dass sie anders war, nicht nur auf dem Kopf und im Gesicht. Zum Anderssein als die anderen Leute braucht man viel Kraft. Die hatte sie.


    Nein, ängstlich war sie nicht. Deshalb traute sie sich auch immer tiefer in den Schrattwald. Außerdem hatte sie aus den Büchern schon ein bisschen Ahnung, wie es bei Räubern zugeht. Nämlich wild und ungestüm. Auf jeden Fall alles andere als langweilig.


    Nun ja, tief im Schrattwald hauste nicht nur ein einziger Räuber, sondern eine ganze Bande. Das Räuberhandwerk hatten die Schrattwaldräuber gründlich gelernt. Sie raubten in der ganzen Umgebung. Sosehr sich die Polizei auch bemühte, sie bekam sie nicht zu fassen.


    Auch in Trottenau, dem Städtchen, das Müffelhausen am nächsten lag, waren sie schon oft aufgetaucht. Dort hatten sie vor großen Feiertagen wie Weihnachten oder Ostern die Bäckerei Hähnle ausgeplündert. Und auch den Kurzwarenladen, in dem Frau Kottwitz Knöpfe und Zwirn, Näh-, Häkel- und Stricknadeln, Stickgarn und Strickwolle verkaufte. Und die Schneiderwerkstatt. Ganze Stoffballen hatten sie davongetragen– große, breitschultrige Kerle, die schnell zuhauten, wenn man sich ihnen in den Weg stellte. Wo ihre geballten Fäuste hintrafen, ging meistens etwas gründlich entzwei. Noch gefährlicher waren ihre Schüsse. Die trafen fast immer. Deshalb traute sich die Polizei nicht in den Schrattwald.


    Aber nach Müffelhausen waren die Räuber, wie gesagt, noch nie gekommen. In Müffelhausen gab’s ja nichts zu holen und nichts zu erleben. Dort konnten sie noch nicht einmal auf eine zünftige Prügelei hoffen. Wirklich: Müffelhausen lohnte keinen Besuch– nicht einmal für Räuber.


    Jule las DON QUICHOTE und GULLIVERS REISEN, ROMEO UND JULIA und ROBINSON, DIE DREI MUSKETIERE und OLIVER TWIST und noch vieles andere, Bücher über alles und jedes: über Krieg und Frieden, Hoffnung und Verzweiflung, Helden und Wunder, über Könige und Bettler, Wahres und Unwahres und ganz besonders viele über die Liebe.


    Nur über die Räuber im Schrattwald gab es noch kein Buch, weil noch niemand ihr Leben beschrieben hatte. Deshalb erfuhr Jule nichts über sie.


    Aber es gab sie, und zwar sehr lebhaft! Auch wenn sie nicht gerade raubten, sondern daheim unter sich waren, ging es bei ihnen ganz anders zu als bei den Leuten von Müffelhausen.


    Nämlich so…

  


  
    Ein Räuberfest


    Der Räuber Korf Keulenbeul und seine Frau Schnefze wurden jedes Jahr zur Geburtstagsfeier des Räubers Harx Rottenpork eingeladen. Der war Witwer und lebte allein in seiner Höhle. Seine beiden Söhne waren schon erwachsen und hausten in ihren eigenen Höhlen.


    Die Keulenbeuls hatten neun Kinder: Das jüngste war ein Jahr alt, das älteste zehn. Die jungen Keulenbeuls schauten gespannt zu, wie sich ihre Eltern für das Fest säuberten: Ihr Vater kämmte sich alle Essensreste der vergangenen Monate und tote Schmetterlinge, Spinnweben und dürres Laub aus dem Bart.
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    Ihre Mutter schrubbte sich dicke Schmutzkrusten von den Füßen. Zwischen ihren Zehen kamen Küchenschaben, Engerlinge und Kellerasseln zum Vorschein. Das Wasser in der Schüssel wurde schwarz und roch fürchterlich.
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    „Was habt ihr vor?“, fragte das älteste Räuberkind erstaunt.


    „Wir gehen heut Abend auf Rottenporks Geburtstagsfest“, grunzte Vater Keulenbeul.


    „Wir wollen auch mit!“, riefen acht Räuberkinder. Das neunte konnte noch nicht sprechen. Dafür brüllte es umso lauter.


    „Kommt nicht infrage!“, rief Mutter Schnefze schrill, trocknete sich die Füße mit zwei Rhabarberblättern ab und schnäuzte sich dann hinein. „Das Fest ist nur für große Räuber!“


    „Das lässt sich ja ändern“, sagte das zweitälteste Räuberkind.


    „Ihr bleibt hier, verstanden?“, donnerte der Räubervater wütend, schubste seine Frau hinaus, folgte ihr nach und schob von außen einen flachen, großen Stein vor den Höhleneingang.


    „Das werden wir ja sehen!“, kreischte ihnen das drittälteste Kind hinterher.


    Rottenporks Höhle lag nicht weit von der Höhle der Keulenbeuls entfernt. Die Keulenbeuls mussten nur über ein Geröllfeld klettern, einen Bach durchwaten und dann durch dichtes Unterholz kriechen, und schon waren sie da. Sie umarmten den alten Rottenpork, dass die Knochen nur so knackten, und wünschten ihm „Raub und Beinbruch!“ und ein langes Leben.


    Sie hatten ihm ein Geschenk mitgebracht: einen Besen, zwei Meter lang und so dick, dass ihn eine ausgewachsene Räuberfrau nur mit Aufbietung aller Kräfte hin und her bewegen konnte. Korf Keulenbeul hatte ihn selber aus Birkenreisern gebunden. So ein Besen hielt ewig, wenn man damit nicht gerade andere Räuber verprügelte.


    Ein Räuber nach dem anderen kämpfte sich lärmend durch das Dickicht, manche mit, andere ohne ihre Räuberfrauen. Erwartungsvoll ließen sie sich rund um das prasselnde Feuer nieder.


    Rottenporks Partys waren nicht besonders aufregend. Selten geschah es, dass danach ein paar Haarbüschel rund ums Lagerfeuer verstreut lagen. Von Zähnen gar nicht zu reden!


    Aber was es bei Rottenpork zu essen gab, war einfach großartig. Das lockte sogar den Räuberhauptmann Rosch Rackzack persönlich. Ein ganzes Wildschwein drehte sich jedes Mal am Spieß. Bier, Wein und Schnaps flossen in Strömen und auf jeden Gast warteten Berge süßen Gebäcks. Alles geraubt, versteht sich. Rottenpork raubte schon mindestens sechs Wochen vor seinem Geburtstag nur noch Essbares. Und nur das Beste vom Besten.


    Deshalb gingen alle gern auf Rottenporks Partys. Man schlug sich den Bauch voll, genoss, rülpste ausgiebig, verdaute mit Getöse. Und grölte, sofern man gerade den Mund leer hatte, gräuliche Räuberlieder, wie etwa:


    „Wir Schrattwaldräuber kommen hier:


    Her mit dem Geld!– Her mit dem Bier!


    Wir lassen keine Gnade walten,


    weil wir so gerne Schädel spalten!“


    Oder:


    „Wehe, wenn ihr nicht pariert!


    Wehe, was euch dann passiert!


    Hört, wie wir die Messer wetzen!


    Jault nur, Leute, vor Entsetzen!


    Fliegen werden gleich die Fetzen!“


    Doch gewöhnlich verliefen die Feste bei Rottenpork erstaunlich friedlich. So vollgefressen hatte man nicht einmal mehr Lust, jemanden mit den abgenagten Wildschweinknochen zu verprügeln.


    Gerade als Rottenpork, von den Flammen eindrucksvoll beleuchtet, Suppe aus dem Räuberkessel austeilen wollte, knackte und krachte es wieder im Dickicht.


    „Nanu“, knurrte er, „wir sind doch schon vollzählig– oder?“


    Alle Räuberinnen und Räuber, auch der Räuberhauptmann, zückten ihre Pistolen und nahmen ihre Messer zwischen die Zähne. Aber was aus dem Unterholz purzelte, waren keine Polizisten, sondern die jungen Keulenbeuls.


    „Wir wollen auch mitmachen!“, kreischten sie.


    „Ich hab Nein gesagt!, und dabei bleibt’s!“, schnaubte Vater Korf, und Mutter Schnefze griff sich den Besen, trieb ihre Kinder durch Dickicht, Bach und Geröllfeld heim, fegte sie in die Höhle, schob den flachen Stein davor und lehnte noch einen dicken Stein dagegen. Zufrieden kehrte sie mit dem Besen zu Harxens Höhle zurück, wo die Gäste schon mampften und rülpsten.


    „Tüchtig, tüchtig, eure Nachkommenschaft“, grummelte ein alter Räuber, der nur noch zwei Zähne besaß und deshalb Zweizahn genannt wurde.


    „Ich verstehe das gar nicht, Korf“, gackerte Schnefze. „Im letzten Jahr, als wir hier auf dem Fest waren, haben sie doch den Stein nicht wegschieben können!“


    „Sie sind ein Jahr älter geworden“, knurrte Korf. „Hast du das vergessen?“


    Kaum hatte Schnefze Keulenbeul ihre Suppe ausgelöffelt und ihren Fladen verspeist, wurde es im Gestrüpp schon wieder lebendig: Noch ehe die Räuberrunde die Waffen zücken konnte, waren sie da, die kleinen Keulenbeuls, und grinsten in den Feuerschein.
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    „Wir machen mit!“, johlten sie.


    „Jetzt langt’s!“, brüllte Vater Korf zurück, scheuchte seine plärrende Brut heim und wälzte einen dritten, noch größeren Stein vor den Eingang.


    „So“, knurrte er. „Jetzt ist endgültig Schluss!“


    Aber kaum war er zur Festrunde zurückgekehrt und hatte gerade einen Wildschweinknochen abgenagt, zeigten sich andere Räuberkinder, stibitzten Leckerbissen und wurden von ihren Eltern fortgejagt. Und es dauerte nicht lange, da waren auch seine eigenen schon wieder da, allesamt putzmunter.


    „Könnt ihr nicht folgen, ihr Gesindel?“, donnerte er.


    „Unsinn, Korf“, brummte Harx Rottenpork. „Nur Leutekinder sind folgsam. Räuberkinder sind keine Leutekinder.


    Diesmal schaff ich sie heim und rolle ihnen einen solchen Brocken vor die Tür, dass sogar du, Korf, Mühe haben wirst, ihn wegzukriegen.“


    Er griff sich seinen großen Räubersack aus der Höhle, stopfte die neun Keulenbeulkinder hinein, warf sich den Sack, in dem es kreischte und rumorte, über die Schulter und stapfte davon.


    Als er nach einer Weile zurückkam, entdeckte er rund um das Wildschwein wieder Kinder, die sich trotz Drohungen ihrer Eltern blitzschnell die besten Stücke davon heruntersäbelten. Eine der kleinen Gören hielt ihrem Räubervater, der sie wegziehen wollte, ein Messer an die Kehle. Und das Wildschwein war schon zur Hälfte in den Räubermägen verschwunden. Vor allem über die beiden Keulen hatten sich die Gäste hergemacht. Die aber aß Harx am allerliebsten.


    „Was seid ihr für Gäste!“, brüllte er. „Gäste, die dem Gastgeber das Beste wegfressen!“


    „Wir sind keine gewöhnlichen Leute, sondern Räuber“, grinste der alte Zweizahn.


    „Widerliche Bande!“, heulte Harx auf und warf mit Holzscheiten und Wildschweinknochen um sich. Alle lachten dröhnend und freuten sich, dass die Party in Fahrt kam.

  


  
    Die Fetzen fliegen


    Es wäre wahrscheinlich zu einer ausgiebigen Klopperei ge-kommen, wenn nicht schon wieder die Keulenbeulkinder aufgetaucht wären und geschrien hätten: „Hier sind wir und hier bleiben wir!“


    Mit ihnen stürmte eine Schar anderer Räuberkinder zur Feuerstelle und machte sich über die Reste des Wildschweins her.


    Jetzt erhob sich Zampano, der zweitstärkste der Räuber. Er hatte Bizepse wie Bierfässer und Waden wie Kürbisse. Seine eigenen Kinder duckten sich und machten sich davon, aber nur hinter ihren Vater ins Gestrüpp. Ihre Münder glänzten fettig.


    „Jetzt werde ich die Biester mal heimschaffen und einen Felsen vor die Höhle räumen, den so leicht niemand mehr wegkriegt“, schnaufte er, langte sich mit seinen fettigen Pranken alle neun Keulenbeulkinder, schob sich die vier ältesten unter den einen Arm, die fünf jüngsten unter den anderen und stapfte mit ihnen durch das Gestrüpp davon. Das Geschrei verhallte.


    Auch die anderen Väter und Mütter jagten nun ihre Kinder mit wüsten Drohgebärden fort. Aus dem Dickicht kamen Dreckklumpen geflogen und trafen die Eltern auf Kopf und Rücken. Das erzeugte unter den Räubern laute Heiterkeit.


    Harx, inzwischen wieder besänftigt, nagte eine Wildschweinrippe ab.


    „Fresst, Leute, fresst“, schmatzte er.


    Das ließen sich die Gäste nicht zweimal sagen. Jetzt würden sie endlich ungestört futtern und verdauen können!


    Aber dazu kam’s nicht. Denn schon wieder knackte und raschelte es im Gestrüpp, und heraus schoss das älteste der Keulenbeulkinder, ein struppiger Rotschopf, von einem Ohr zum anderen grinsend. Gleich darauf erschien das zweitälteste. Von der anderen Seite kam mit einem Purzelbaum das drittälteste aus dem Dunkel, dann das viert- und fünft-, sechst- und siebtälteste.


    „Und wo ist Zampano?“, fragte Harx verblüfft.


    „Keine Ahnung!“, rief das viertälteste Keulenbeulchen. „Wir sind ihm ausgebüxt.“


    „Wie habt ihr ihn nur dazu gebracht, euch loszulassen?“, fragte Mutter Schnefze erstaunt. „Bei seinen Kräften…“


    „Na, wie schon“, lachte das zweitälteste. „Ganz einfach: Wir haben ihn in den Bizeps gebissen!“


    „Fehlen nicht noch ein paar von euch?“, fragte Mutter Schnefze beunruhigt.


    Da wanden sich auch die zwei Jüngsten aus dem Gestrüpp, wieselten auf ihre Mutter zu, krochen unter ihre Bluse und begannen zu saugen.


    „Mistbande“, knurrte Vater Korf stolz. „Dem Zampano in den Bizeps zu beißen! Na wartet nur, was ich jetzt mit euch mache: Ich hau euch blau, zerdrück euch, erwürg euch, zerreiß euch in der Luft…“


    „Ach ja“, seufzte der Räuberhauptmann Rosch Rackzack, der allein lebte, „so ein Familienleben hat doch sein Schönes…“


    „Lasst sie halt hierbleiben“, seufzte Harx. „Eher kriegen wir ja doch keine Ruhe.“


    Mit Triumphgeheul stürzten sich die fünf ältesten Keulenbeuls auf das restliche Wildschweindrittel, ohne darauf zu warten, dass ihnen Harx ein paar Scheiben davon abschnitt. Aus dem Dickicht drangen die Räuberkinder der anderen Familien. Ein Gebalge begann. Es setzte Tritte und Ohrfeigen. Einem Räubervater flog ein Knochen ins Auge.


    Eine Weile später war nur noch das abgenagte Wildschweingerippe übrig. Dann machte sich die Horde über das süße Gebäck her. Zucker stäubte. Das drittjüngste Keulenbeulkind erstickte fast, weil seine Geschwister es mit dem Gesicht in einen großen Kuchen gedrückt hatten. Schnefze zog das Kind einer anderen Räuberfamilie aus einem vollen Biereimer.
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    Das wurde ein Fest! Auf keiner Geburtstagsfeier, soweit sich Mutter Schnefze erinnern konnte, war es lebhafter zugegangen. Die Kleinen bissen die Großen in die Waden, dass sie vor Schmerzen Bocksprünge machten und über die Glut hüpften. Sie warfen einander brennende Holzscheite zu, bis auch die Großen Lust bekamen mitzumachen. Sie brachen sich Knochen aus dem Wildschweingerippe und schlugen damit aufeinander ein. Und als Zampano außer Atem durch das Gestrüpp zurückkehrte, bissen sie sich an seinen Fingern fest. Mit mörderischem Gebrüll schüttelte er sie ab, dass sie in alle Richtungen flogen. Die ganze Räuberhorde johlte vor Vergnügen. Nein, das war doch zu komisch! Ein Räuberkind fiel in die heiße Asche, aber der Hauptmann packte zu und hob es heraus. Es war nur ein bisschen am Po versengt. Seine Mutter kippte einen Krug Bier darüber und blies das kleine Hinterteil trocken.


    Und schon ging es weiter im Programm: Die Großen warfen sich die Kleinen zu. Manchmal krachten sie im Flug zusammen, wenn alle gleichzeitig unterwegs waren. Aber Räuberkinder überstehen so was. Locker.


    Zwischendurch ruhte man sich außer Atem rund um das Feuer aus und soff was das Zeug hielt. Aber bald war wieder die schönste Balgerei im Gange, dass die Fetzen nur so flogen. Sogar die Kuchenteller sausten durch die Luft und zersplitterten an Räuberschädeln und Baumstämmen.


    Der Gastgeber entdeckte plötzlich eine Gabel, die im Schopf einer Räuberin steckte. Er zog sie heraus und rammte sie– so ausgelassen konnte er bei besonderen Gelegenheiten sein!– Korf Keulenbeul in den Rücken, der sich gerade ausgiebig mit Zampano prügelte.
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    Als das Fest gegen Morgen zu Ende ging, lagen zwischen schlafenden Räuberkindern und betrunkenen Räubereltern zahlreiche Haarbüschel um den Gluthaufen herum, auch drei Schneidezähne, ein Eckzahn und ein Backenzahn. Sogar zwei Fingerkuppen fegte Schnefze mit dem neuen Besen zusammen. Die eine Fingerkuppe war von ihr selbst. Nun ja, so ein Fest musste man sich schon was kosten lassen. Die andere war von Zampano. Der hatte davon noch gar nichts gemerkt. Also kein Grund zur Traurigkeit.


    Schnefze klaubte ihre schlafenden Kinder aus der Asche, nahm die vier jüngsten selbst, lud die fünf ältesten ihrem Mann auf die Schultern und verabschiedete sich.
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    „Danke, Harx, es war ganz toll“, sagte sie heiser und bohrte nach einer Praline, die ihr beim Tortenwerfen ins Nasenloch geflogen war. „Das war das schönste Fest, das ich seit Jahren erlebt habe!“


    „Stimmt“, grunzte Korf. „Auch ich hatte meinen Spaß.“


    „Bringt eure Kinder das nächste Mal wieder mit“, sagte Harx. „Sie machen Stimmung.“


    „He“, rief der Räuberhauptmann, „ich feiere meinen Geburtstag in zwei Monaten. Mir könnt ihr sie auch vorbeischicken!“


    „Mir auch!“, grölte Zampano aus dem Hintergrund.


    „Wir kommen!“, rief das älteste der Keulenbeulkinder. „Und wie! Darauf könnt ihr euch verlassen!“


    Den ganzen Weg durch Gestrüpp, über den Bach und über das Geröllfeld schwärmten Korf und Schnefze von dem tollen Fest.


    „Wenn mich nur nicht immerzu etwas am Rücken gejuckt hätte“, brummte Korf und fummelte mit nach hinten gebogenem Arm an seinem Rücken herum. „Ausgerechnet dort, wo ich nicht hinreiche.“


    „Lass sehen“, sagte Schnefze, drehte ihn um und brach in Gelächter aus.


    „Kein Wunder“, rief sie. „In deinem Schulterblatt steckt eine Gabel!“


    Sie zog sie heraus, leckte sie ab und schob sie sich in den Ausschnitt.


    Als sie heimkamen, warfen sie ihre neun Kinder, die wie Murmeltiere schliefen, in den Heuhaufen, der ihr Familienbett war, und ließen sich erschöpft neben sie fallen.
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    Auf einmal brüllten Korf und Schnefze gleichzeitig „Au!“ und fuhren hoch. Korf hielt die Hand auf sein linkes Auge, Schnefze griff sich an die Brust. Das älteste Keulenbeulkind war von dem Schrei aufgewacht und fragte, was los sei.


    „Licht!“, donnerte Korf.


    Das Kind kroch aus dem Heu, zündete eine Kerze an und hielt sie über die Eltern.


    Die Gabel aus Korfs Rücken stak jetzt in Schnefzes rechter Brust!


    „Du hast sie aber tief hineingedrückt!“, beschwerte sie sich.


    „Konnte ich ahnen, dass du dir diese Scheißgabel in den Ausschnitt gesteckt hast?“, schimpfte er. „Ihr Stiel ist mir ins Auge gefahren!“


    „Wenn’s weiter nichts ist…“, sagte sie, zog sich die Gabel aus der Brust und warf sie in die hinterste Ecke der Höhle. Die Fledermäuse, die dort schliefen, flatterten erschrocken davon. Eng umschlungen schliefen Korf und Schnefze ein. Der elfstimmige Schnarchchor klang wie die Brandung am Meer.


    Ja, so ging es bei den Schrattwaldräubern zu.

  


  
    Was im Wald geschieht


    Als Jule alle Bücher aus der Schulbücherei ausgelesen hatte, sagte der Lehrer zu ihr: „Jetzt bleibt dir nichts anderes übrig, als sie noch einmal zu lesen.“


    Aber das wollte sie nicht. Sie wollte Neues erleben.


    „Dann musst du dir selber weiterhelfen, Jule“, sagte der Lehrer. „Du kennst ja die Welt schon ein bisschen. Lass dir was einfallen.“


    Ein Buch kaufen? Dafür hatte sie kein Geld. Tief in Gedanken ging sie heim. Sie grübelte den ganzen Abend und sehnte sich nach Büchern. Wie konnte sie Geld verdienen?


    Was sie im Überfluss besaß und auch jederzeit finden konnte, war nur Holz. Also entschloss sie sich, nun jeden Werktag in den Wald zu fahren, nicht nur zwei- oder dreimal in der Woche. Dorthin, wo noch mehr Holz herumlag. Und die Schubkarre noch höher zu bepacken. Sie hatte vor, die eine Hälfte des Holzes für sich zu behalten und die andere Hälfte daheim– zerhackt oder in handliche Stücke zersägt– zu bündeln und zu verkaufen. Holz brauchte jeder. Mit dem Geld, das sie damit verdienen würde, wollte sie sich Bücher kaufen.


    Von Tag zu Tag schob Jule nun ihre Schubkarre ein paar Schritte tiefer in den Schrattwald hinein.
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    Aber das lag nicht nur am Holz. Es lag auch daran, dass sie neugierig war. Vielleicht ereignete sich ja in ihrem wirklichen Leben auch mal was Ungewöhnliches, nicht immer nur in den Büchern!


    Aber nichts tat sich, außer dass ab und zu ein Eichhörnchen einen Stamm hinaufflitzte, ein Schmetterling auf einer Fingerhutblüte schaukelte oder Wolken über den Wald zogen.


    Dann kam ein Samstag im frühen Frühjahr, an dem Jule wirklich etwas nicht Alltägliches im Schrattwald erlebte. Und zwar bei einer schlüsselblumenübersäten Wiese auf einer Lichtung, nur zehn Fußminuten vom Waldrand entfernt. Dort, wo sie so eine Begegnung am wenigsten erwartet hätte.


    Als sie ihre volle Schubkarre so an der Wiese entlang in Richtung Müffelhausen dahinschob, tauchte wieder einmal ein bärtiger Mann im Lodenumhang und mit einem breitkrempigen Hut auf. Aber diesmal war es ein Kerl mit einem roten Bart! Bisher hatte sie noch nie einen Menschen gesehen, der so rote Locken wie sie selber hatte. Sie blieb stehen und staunte.


    Er ging nicht vorüber, sondern stellte sich ihr so groß in den Weg, dass er die Sonne verdunkelte, beugte sich über sie, starrte sie an und knurrte: „Kommst du aus Müffelhausen?“


    „Ausfragen lass ich mich nicht“, sagte Jule patzig.
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    Das Alter des Mannes ließ sich schwer schätzen, wegen seines Bartes. Vierzig war er mindestens, vielleicht auch schon fünfzig. Seine Schultern: breit wie ein Kleiderschrank. Seine Hände: Pranken. Unter seinen Fingernägeln entdeckte sie Schmutzkrusten. An seinen Mundwinkeln klebten noch die Reste der letzten Mahlzeit. Und er roch nach Knoblauch und ranzigem Fett.


    Er kratzte sich hinter dem Ohr und brummte: „Scheinst zu den Furchtlosen zu gehören, was? Sonst würdest du dich nicht in den Schrattwald trauen.“


    „Nimm erst mal deinen Hut ab und sag mir, wer du bist“, gab Jule zur Antwort. „In den Büchern steht, dass sich das so gehört.“


    Der Mann trat einen Schritt zurück, richtete sich auf, nahm seinen Hut ab und knurrte: „Ich bin der Räuberhauptmann Rosch Rackzack. Wir Räuber…“


    Sie sah ihn verblüfft an. Ein Räuber? Sie hatte einen echten Räuber vor sich? So also sah ein Räuberhauptmann aus!


    „Wir Räuber…“, wiederholte Rosch Rackzack.


    „Dir krabbelt eine Spinne im Bart“, unterbrach sie ihn.


    „Noch nie hat jemand gewagt, mich zu unterbrechen“, grollte er. Dann hob er seine rote Bartspitze und betrachtete sie.


    „Weiter oben“, sagte sie. „Unterm Kinn. Du kannst sie nicht sehen.“


    Sie trat an ihn heran, obwohl ihr sein Gestank fast den Atem nahm, und pulte ihm die Spinne aus dem Bart.


    „Ich bin Jule“, sagte sie.


    Er sah sie mit einem merkwürdigen Blick an. „Jule heißt du?“


    „Ist das so komisch?“, fragte sie zurück. „Meine Mutter hieß auch Jule.“


    „Aha“, brummte er. „Aber du bist in ganz Müffelhausen die einzige Jule mit so einem roten Lockenschopf und einem Sommersprossengesicht. Stimmt’s?“


    Sie sah ihn finster an: „Na und?“


    „Ich mag den Namen Jule“, grunzte er.


    „Und ich deinen roten Bart“, antwortete sie.


    „Kannst du lesen und schreiben?“, knurrte er.


    „Und wie!“, rief sie. „Beides. Ich war sehr gut in der Schule. Zum Schluss mehr Lehrerin als Schülerin!“


    Rackzack wedelte mit seiner Pranke: „Wir Räuber waren nie in einer Schule. Was wir können müssen, haben wir auch ohne Schule gelernt. Beim letzten Raubzug ist uns eine Kiste in die Hände gefallen, die zugenagelt war. Auf dem Deckel stand was geschrieben, aber keiner von uns hat Lesen gelernt. Wir haben den Deckel aufgebrochen, um zu sehen, was drin ist. Nur vollgedrucktes Papier. Meine Kerle wollten es gleich wegwerfen. Aber ich hab’s ihnen nicht erlaubt. Ich möchte erst mal wissen, ob diese Papierschwarten zu etwas nütze sind. Komm mit, schau dir die Dinger an und sag, was du davon hältst. Und lass dir nicht einfallen zu behaupten, du hättest keine Zeit oder keine Lust!“


    Jule hielt den Atem an. Endlich erlebte sie etwas, endlich geschah etwas im wirklichen Leben! Und wenn’s auch nur darum ging, eine Räuberbeute zu begutachten.


    „Es ist nicht weit“, knurrte der Räuberhauptmann ungeduldig. „Nur eine Stunde von hier, wenn du so schnell gehen kannst wie ich.“


    „Also gut“, sagte sie entschlossen und griff nach der Schubkarre.


    „Lass die hier!“, schnauzte er sie an.


    „Von der Schubkarre trenne ich mich nicht“, erklärte sie. „Ohne Schubkarre bin ich erledigt. Das gute Stück könnte ja weg sein, wenn ich wieder zurückkomme. Eine neue Schubkarre kann ich mir nicht leisten. Also entweder mit Schubkarre oder gar nicht. Das ist mein letztes Wort.“


    „Dann nimm sie mit, Teufel noch mal!“, brummte Rosch Rackzack.


    „Ich?“, rief sie lachend. „Du willst doch was von mir, nicht ich von dir! Also wenn du willst, dass ich mitkomme, dann schieb du sie!“


    Er hob sie an. Sie war schon vollgepackt mit Holz. Aber das war noch nicht alles. Jule setzte sich obendrauf.


    „Jetzt kann’s losgehen!“, rief sie gut gelaunt.


    „Also so was“, brummte der Räuberhauptmann, als er sie dahinschob, „hab ich noch nie gemacht, eine Schubkarre geschoben. Und noch dazu mit einem Müffelhausener Menschen drauf. Ich glaub, ich mach mich lächerlich.“


    „Dann halt an und lass mich nach Hause gehen.“


    Aber er hielt nicht an.


    Mitten auf einer Lichtung stand die Kiste mit offenem Deckel. Jule beugte sich darüber.


    „Das sind Fibeln“, sagte sie und blätterte in einem der Bücher. „Fibeln für Kinder.“


    Der Räuber gaffte sie mit offenem Mund an: „Äh?“


    „Das sind Bücher, aus denen Erstklässler lesen und schreiben lernen“, erklärte sie.


    Er nahm ein Buch aus der Kiste, bespuckte seinen dicken Daumen und blätterte dann so heftig darin herum, dass sich Blätter lösten und durch die Luft wirbelten.


    „Da sind ja auch Bilder drin“, brummte er überrascht und hielt sich das Buch vor das Gesicht.
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    „Mit Büchern geht man behutsam um“, sagte Jule mit einer strengen Falte auf der Stirn.


    Er blätterte langsamer und hinterließ nun nur noch ein paar geknickte Blattecken. Jedes Bild schaute er sich eingehend an, mit offenem Mund.


    „Noch behutsamer!“, fuhr sie ihn an.


    Er hörte zu blättern auf, warf das Buch in die Kiste und starrte in die Baumwipfel.


    „Jetzt weißt du, was du wissen wolltest“, sagte sie. „Bring mich zurück.“

  


  
    Der Räuberhauptmann hat eine Idee


    Er spuckte in mächtigem Bogen aus und knurrte: „Ich hab einen Entschluss gefasst, Mädel. Wenn das Bücher für Kinder sind, aus denen sie Lesen und Schreiben lernen können, dann sollen unsere Räuberkinder Lesen und Schreiben lernen. Denn wozu hätten wir uns sonst die Mühe gemacht, diese volle Kiste zu rauben und hierher in den Schrattwald zu schleppen.“


    Jule nickte: „Guter Gedanke. Aber es bringt nichts, wenn ihr euren Kindern nur das Buch in die Hand drückt. Dann werden sie die Bilder rausreißen und mit dem Rest ein Feuerchen machen. Sie brauchen jemanden, der ihnen erklärt, wie man aus diesen Büchern Lesen und Schreiben lernt. Schickt sie in eine Schule.“


    „Geht nicht“, seufzte der Räuber. „Würden wir unsere Kinder in ein Dorf schicken, hätte uns die Polizei schnell geschnappt. Sie bräuchte ihnen nur nachzuschleichen.“


    Er zog seinen Rotz hoch und schnäuzte ihn in die Finger. Die wischte er sich an einem Baumstamm ab. Als er Jules strengem Blick begegnete, putzte er sich die Finger mit einem Mooswisch nach.


    „Warum macht ihr nicht selber eine Schule auf und lasst einen Lehrer in den Wald kommen?“, fragte sie.


    „Schule?“, fragte er überrascht. „Lehrer?“


    Er drehte seine Bartspitze. „Keine schlechte Idee! “Wieder starrte er in die Baumwipfel. Nach einer Weile räusperte er sich und sagte: „Wir hätten da eine leere Höhle. Die ließe sich als Schule einrichten. Mit Tischen und Bänken. Meinst du, das geht?“


    „Wie viele Kinder habt ihr?“


    Der Räuberhauptmann rechnete mit seinen Fingern: „Mit den Säuglingen einundzwanzig.“


    „Zieh alle unter sechs Jahren ab.“


    Es blieben noch dreizehn.


    „Zeig mir die Höhle“, befahl sie.


    „Dazu muss ich dir die Augen verbinden“, brummte er. „Denn sie ist nahe bei unseren Wohnhöhlen. Den Weg dorthin darfst du nicht kennen.“
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    Die Höhle war nur eine halbe Schubkarrenstunde entfernt– und gut versteckt hinter dichtem Gestrüpp. Kaum war Jule die Augenbinde los, kletterte sie von der Schubkarre, ging in die Höhle hinein, schaute sich um und erklärte dem Räuberhauptmann, was man in einer Schule alles braucht: eine Tafel, Schwamm und Kreide, ein Lehrerpult, Tische und Stühle für die Kinder. Rosch Rackzack nickte. „Das lässt sich alles machen. Die Möbel können wir uns selber zusammenbauen.“


    Sie zeigte nach oben. „Aber die Fledermäuse müssen raus. Und der Eingang muss bis auf ein türgroßes Loch geschlossen werden. Dann wird das eine feine Räuberschule.“


    „Bis auf ein türgroßes Loch geschlossen?“, knurrte er. „Das wäre ja das reinste Gefängnis! Das halten unsere Gören nicht aus. Und die Fledermäuse kann man zwar rausjagen, aber sie finden immer wieder hinein, egal, wie groß der Eingang ist.“


    „Also gut“, sagte Jule. „Dann wird das eben eine offene Schule!“


    Rackzack rieb sich zufrieden die Hände.


    „Außerdem“, sagte Jule, „braucht man für eine Schule noch…“


    Sie zählte eine Menge Sachen auf, die sie aus der Müffelhausener Schule kannte.


    „Kleinigkeit“, sagte der Räuber. „Wird alles geraubt. Fehlt nur noch der Lehrer. Den rauben wir auch.“


    „Dann müsstet ihr ihn hier im Wald einsperren“, meinte Jule. „Aber ein eingesperrter Lehrer nutzt euch nichts. Und freigelassen läuft er euch davon.“


    Rackzack kratzte sich eine Kellerassel aus dem Bart. „Vielleicht bleibt er, wenn wir ihm was von der Beute abgeben?“


    Jule schüttelte den Kopf. „Irgendwann haut er doch ab, mit oder ohne Beuteanteil. Ihr müsst einen finden, der’s freiwillig macht. Mit Spaß!– Und jetzt muss ich heim. Bevor es finster wird. Im Finstern finde ich den Weg nicht.“


    Er verband ihr wieder die Augen und schob sie auf der Schubkarre zurück zur Schlüsselblumenwiese.


    „Teufel noch mal“, schnaufte er, „ich hab das Gefühl, ich bin ganz nah an der Lösung!“


    Plötzlich blieb er stehen, setzte die Schubkarre ab, starrte Jule an und sagte: „Willst du“– er schnäuzte sich ebenso ergiebig wie feierlich in die Hand– „unsere Lehrerin werden?“


    „Aber ich bin doch noch nicht erwachsen“, antwortete sie erstaunt.


    „Das macht nichts“, sagte er. „Hauptsache, du bringst unseren Gören die Schreiberei und Leserei bei. Das wirst du doch können– oder?“


    Sie nickte heftig. Das war doch was. Das war doch die wilde Welt, nach der sie sich so gesehnt hatte!


    „Ja“, sagte sie. „Ich will.“


    Sie wurden sich schnell einig: Jule sollte täglich– außer sonntags– am frühen Morgen in den Wald kommen und den Räuberkindern bis zur Mittagszeit das Lesen und Schreiben beibringen. Dafür sollte sie für die ganze Woche einen Taler und für jeden Unterrichtstag eine halbe Schubkarre voll Klaubholz kriegen, schon klein gesägt.


    „Eine ganze“, sagte sie.


    „Also gut, eine ganze“, brummte der Räuber. „Komm morgens mit der leeren Schubkarre bis zur Wiese. Dort erwartet dich jemand von uns. Du kriegst die Binde um und wirst zur Höhle geführt…“


    „… gekarrt!“


    „Meinetwegen gekarrt. Wenn die Schule aus ist, kriegst du die Binde wieder um und wirst zurückgebracht bis zur Wiese, wo der Holzstapel schon für dich bereitliegen wird. Von dort kannst du ohne Binde deine volle Karre heimschieben.“


    Er fügte nach einer Pause hinzu: „Manchmal wird ja auch was unter unserer Beute sein, was du gebrauchen kannst…“


    Nein, von der wollte sie nichts. Mit der Räuberei wollte sie nichts zu tun haben.


    „Fahr weiter“, rief sie. „Es wird bald Abend!“


    Als sie bei der Schlüsselblumenwiese angekommen waren, nahm der Räuber Jule die Binde von den Augen und knurrte: „Aber wenn du jemandem verrätst, was du hier machst, bist du dran. Dann erschießen wir dich mit unserer dicksten Kugel, erschlagen dich mit einem Felsbrocken, hängen dich an den höchsten Baum, überlassen dich den Raben, zerquetschen dich zwischen unseren Fingern wie eine Laus, ersäufen dich in…“


    „Jaja, schon gut“, winkte Jule ab. „Nächsten Mittwoch fange ich an.“


    Da wollte er ihr vor Freude seine Pranke auf die Schulter hauen. Im letzten Augenblick schlüpfte sie unter seinem Arm durch, entkam so dem Schlag und blieb am Leben.


    „Also leb wohl, Jule“, brummte er, „bis Mittwoch…“


    Sie schob ihre Schubkarre in Richtung Müffelhausen. Als sie sich nach ein paar Schritten noch einmal umdrehte, war der Räuberhauptmann Rosch Rackzack verschwunden.


    „Heute hab ich eine Menge darüber gelernt, wie’s in der wirklichen Welt zugeht, Emma“, sagte Jule leise zu ihrer Ziege, als sie sie am Abend melkte. „Man muss aufpassen, dass man nicht zerquetscht wird. Aber wenn man überlebt, ist es wunderbar!“


    Die Ziege schnupperte an ihr, meckerte „Igitt, igitt!“ und drehte sich angewidert weg. Sie konnte inzwischen schon genauso gut reden wie jede Müffelhausenerin.


    „Ja, ich weiß, er riecht nach Knoblauch und ranzigem Fett“, sagte Jule verträumt. „Und er ist ein Räuber. Und er kann nicht lesen und schreiben. Aber er mag mein rotes Haar und meine Sommersprossen! Das wiegt alles auf…“


    „Allerdings“, meckerte Emma. Jule war sich nicht sicher, ob sie das ernst meinte.


    „Und ab dem nächsten Mittwochmorgen“, verkündete Jule, „gibt’s eine Räuberschule im Schrattwald, und ich werde dort Lehrerin sein. Was sagst du dazu!?“


    Der Ziege verschlug es das Meckern.
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    „In einer großen Höhle! Aber das darf niemand erfahren, Emma, hörst du? Sonst werde ich von den Räubern nacheinander mehrmals auf die scheußlichste Weise umgebracht!“


    „Du weißt doch“, meckerte Emma, „dass ich vor Müffelhausenern immer nur meckere wie andere Ziegen auch. Dass ich sprechen kann, weißt nur du. Das muss auch ein Geheimnis bleiben, sonst käme jemand auf den Gedanken, mich auf den Jahrmärkten oder im Zirkus vorzuführen. Also Geheimnis gegen Geheimnis, ja?– Dass du Lehrerin wirst, finde ich übrigens großartig. Immer wenn du nach Hause kommst, musst du mir erzählen, was du erlebt hast. Darauf freue ich mich schon. Freude macht Milch. Ein Viertelliter Milch mehr pro Tag, das ist doch was– oder?“

  


  
    Die Räuberschule


    Am frühen Mittwochmorgen schob Jule in bester Laune ihre Schubkarre in den Wald.


    Unterwegs überlegte sie sich das, was sie an diesem Tag mit ihren Schülern vorhatte, noch einmal sehr genau: Erst wollte sie ihnen ein bisschen von sich selbst erzählen und davon, wie es in der Müffelhausener Schule zuging. Dann wollte sie ihnen ein Lied beibringen, das sie selber als Schülerin in der Müffelhausener Schule gelernt hatte. Es war das einzige, das sie konnte. Sie räusperte sich und übte es noch einmal:


    „Das brave Kind kennt seine Pflicht:


    Es wäscht sich Hände und Gesicht.


    Vidirallala– vidirallala– vidirallalallala!


    Es lügt und schwätzt und faulenzt nicht.


    Es müht sich stets um gute Noten.


    So wie’s der Lehrer hat geboten.


    Vidirallala– vidirallala!“


    Erst nach dem Einüben des Liedes wollte sie mit dem Lese- und Schreibunterricht beginnen.


    Auf der Schubkarre hatte sie eine große Rolle liegen: weißes Papier, das sie aufrollen und an der Wand festkleben konnte, wenn noch keine Tafel da sein sollte. Auf dieses Papier wollte sie die ersten Buchstaben schreiben: I und O. Auch einen dicken Zimmermannsbleistift hatte sie mitgebracht. Und in einem Beutel dreizehn Äpfel von ihrem Apfelbaum, als kleine Überraschung für die lieben Kinder.


    Ob der Hauptmann wohl selber käme oder einen seiner Kerle schicken würde, um sie von der Waldwiese abzuholen? Und ob die Tische und Bänke und der Schrank rechtzeitig fertig geworden waren?


    Als sie zur Wiese kam, lag dort nicht nur ein großer Haufen Holz, sauber aufgestapelt. Auch der Räuberhauptmann stand schon da mit Schlapphut und wallendem Rotbart, roch nach Knoblauch und ranzigem Fett und erwartete sie. In seinem Schnurrbart wand sich ein Tausendfüßler, und seine Fingernägel hatten breite Schmutzränder. Er grinste so sehr, dass sie sein ganzes prächtiges Gebiss sehen konnte.


    Er hatte gute Nachrichten zu verkünden: Ja, die Möbel seien bis auf einen Tisch fertig. Nur die Tafel fehle noch, denn die schwarze Farbe sei noch nicht ganz getrocknet.


    Nun, darauf war sie ja mit der großen Papierrolle vorbereitet.


    „Heute, zur Feier des ersten Schultages“, sagte er, „fahre ich dich hin. Ich persönlich. Das wird die Gören staunen lassen, denn um diese Zeit schnarchen wir Räuber meistens. Wir rauben nachts, was du verstehen wirst. Das junge Gemüse soll merken, dass Schule eine ernste und überaus wichtige Sache ist und dass ich ein Auge darauf habe.“


    Er schnäuzte sich. Der Rotz flog durch den Wald.


    „Übrigens ist mir gestern Abend aufgegangen“, verkündete er, „dass Räuber, die lesen und schreiben können, im Vorteil sind. Sie brauchen nicht den Kistendeckel aufzureißen, um zu wissen, was in der Kiste ist. Die Zeichen verraten es ihnen. Sie können Botschaften schreiben und Verträge unterschreiben. Damit haben sie mehr Macht. Darauf kommt es an.“


    Er starrte auf ihre roten Locken.


    „Der Kull Hauracker, der Räuberhauptmann im Odenwald“, grunzte er, „ist sicher noch nicht auf die Idee gekommen, für die Gören seiner Bande eine Schule einzurichten. Dem kommen wir damit zuvor. Wir sind die Ersten! Das zählt auch!“


    „Schnell, schnell!“, trieb sie ihn an und hüpfte auf die leere Schubkarre. Er band ihr das Tuch um die Augen und karrte sie mit solcher Kraft und Geschwindigkeit durch den Wald, dass sie sich an die Karre klammern musste und Moospolster und Erdklumpen nach allen Seiten flogen.
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    „Unsere Kinder können aufsässig sein“, seufzte er nach einer Weile. „Oft treiben sie’s arg.“


    „Ich weiß, wie’s in Schulen zugeht“, sagte Jule.


    „Aber nicht in Räuberschulen!“, murmelte Rosch Rackzack.


    Neben einem Haselstrauch hielt er an, zog ein riesiges Taschenmesser aus der Hosentasche, schnitt eine Haselrute ab, die viel länger als Jule war, und gab sie ihr in die Hände.


    „Eine Rute?“, fragte sie verwundert. „Was soll ich damit?“


    „Du glaubst doch nicht etwa, dass du ohne Prügel mit den Biestern fertig wirst?“


    „Ich denke nicht daran, sie zu prügeln!“, rief Jule entrüstet.


    „Wenn du sie nicht prügelst“, sagte er düster, „könnte es sein, dass sie dich prügeln. Hast du vergessen, dass es Räuberkinder sind?“


    Sie hielt das für einen guten Witz.


    Als sie schon den Lärm der Kinder hören konnte, nahm er ihr die Binde von den Augen und hängte ihr eine Trillerpfeife um den Hals.


    „Wenn es dir ans Leben geht, dann pfeif!“, knurrte er. „Ich bin nicht weit. Ich komme sofort!“

  


  
    Räuber sind und bleiben Räuber!


    Am späten Nachmittag kehrte Jule heim– mehr tot als lebendig. Ihre Bluse war zerrissen, ihr Haar zerrauft, ihr Rock hing in Fetzen, am ganzen Körper hatte sie blaue Flecke, auf der Stirn eine Beule– und das eine Auge war zugeschwollen. Mit vorletzter Kraft schob sie ihre volle Schubkarre in den Holzschuppen, mit letzter Kraft stolperte sie in den Stall zu Emma. Sie lehnte ihre zerkratzte Stirn an den warmen Ziegenbauch und brach in ein jämmerliches Geheul aus.
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    Emma wandte sich ab und presste ihre Nasenlöcher an die Stallwand.


    „Nie, nie wieder geh ich in diese Räuberschule, Emma!“, schluchzte sie. „Nie mehr will ich was mit dieser Teufelsbande zu tun haben!“


    „Brüll mir nicht so in die Ohren“, meckerte Emma. „Das tut weh.“


    „Es war ja so schrecklich! Von dreizehn Schulkindern waren nur vier da, drei Jungen und ein Mädchen, die haben nur kurz gegafft, als ich das große Papier aufgehängt hab und ihnen ein I und ein O hinschrieb.
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    Und als ich den Schrank aufgemacht habe, um die Fibeln rauszuholen, war er leer! Sie wollten keine Wörter nennen, die mit I und mit O anfangen. Sie wollten überhaupt keine Buchstaben lernen. Deshalb hatten sie die Fibeln, Hefte und Stifte verschwinden lassen. Sie haben sich einen Dreck um das geschert, was ich von ihnen wollte, und die beiden großen Jungen haben sich den kleinen Jungen gegenseitig zugeworfen, dem das Spaß gemacht hat, und das Mädchen hat sich einfach die Kreide genommen, ohne meine Erlaubnis, und lauter O’s mit schielenden Gesichtern an die Höhlenwand gemalt!“


    „Jedenfalls hat sie O’s geübt“, meckerte Emma.
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    „Es wird noch viel schlimmer!“, klagte Jule. „Sie haben die Äpfel entdeckt, die auf der Schubkarre lagen. Im Nu haben alle nach ihnen gegrapscht und sind über einander hergefallen. Als ich versucht hab, sie auseinanderzuzerren, hat mir der Zweitgrößte in den Arm gebissen. Danach grölte er: ,Jule, Jule– ich pfeif auf deine Schule!‘, und der kleine Junge hat sich das große Papier geschnappt, um es einzurollen und mich damit zu verdreschen. Dann ist er mir unter den Rock gekrochen und hat darunter gebellt wie ein Hund, und als ich zur Rute greifen wollte, weil ich mir nicht mehr anders helfen konnte, haben sie mir die Rute entrissen und mich verhauen, Emma– mich, die ich doch ihre Lehrerin sein sollte! Und dann hat der älteste Bengel gerufen: ,He, Leute, ich könnte ihre Stiefel gebrauchen! Meine Mutter wünscht sich solche Stiefel!‘ Und schon sind die anderen Gören gerannt gekommen, haben mich zu Boden gezerrt und mich festgehalten, während der Große mir die Stiefel von den Füßen zog. Ich hab meine Stiefel zurückverlangt. Sie sind doch meine einzigen! Aber sie sind lachend mit ihnen fortgelaufen! Stell dir das mal vor, Emma!“
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    Jule ertrank vor Jammer fast in ihren Tränen.


    „Was hast du denn da für eine Pfeife um den Hals hängen?“, fragte Emma.


    „Die hat mir“– Jule schluchzte– „der Räuberhauptmann gegeben. Ich sollte darauf pfeifen, wenn ich in Lebensgefahr gerate…“


    „Hast du gepfiffen?“


    „Aber ich war doch nicht in Lebensgefahr!“, heulte Jule auf. „Nur in Wut! Als die Bande weg war, hab ich mich barfuß mit der Schubkarre auf den Heimweg gemacht. Allein. Für den Abhol-Räuber war es ja noch viel zu früh. Ich bin auf Dornen getreten und durch Ameisenhaufen gewatet, so durcheinander, wie ich war, und hab mich verirrt, weil ich den Weg ja nicht kannte, und bin in einen ganz dunklen Fichtenwald geraten. Zweimal hab ich’s hinter mir schnauben hören. Das erste Mal war’s eine Wildsau mit ihren Frischlingen, die auf mich losging. Aber ich hab blitzschnell die Schubkarre quer gestellt, und die Wildsau ist dagegengerannt und hat sich dabei ihren Rüssel breit gequetscht. Da hat sie sich getrollt. Und dann hat’s noch mal geschnaubt, und ich dachte, jetzt kommt sie zurück. Aber es war der Räuberhauptmann, der mir in Riesenschritten nachgelaufen kam. Noch ein paar Schritte weiter in dieser Richtung, und ich wäre in eine Felsspalte gefallen, hat er gesagt. Er hat sich zwar nicht über mein geschwollenes Auge gewundert, aber darüber, dass ich barfuß war. Als ich ihm alles erzählt hatte, meinte er: ,Rührend, der Boff: Will seiner Mutter mit deinen Stiefeln eine Freude machen. Der hat was drauf, wird mal ein guter Räuber werden, wenn nicht sogar mein Nachfolger. Aber das geht natürlich nicht, dass er dir die Stiefel raubt. Wir haben vergessen, ihm das vorher zu sagen. Das muss er morgen in Ordnung bringen.‘ Und dann hat er noch gesagt: ,Ich bin der kleinen Keulenbeul begegnet. Sie hat mir zugerufen: Es war so toll in der Schule, nur zu kurz!– Du warst also sehr erfolgreich. Weiter so!‘– Dann hat er mich bis zur Wiese gekarrt. Er hat mir noch geholfen, das Holz aufzuladen. Und dann hat er mich bis fast an den Waldrand gefahren, weil ich so gehumpelt bin…“


    „Eigentlich ein netter Kerl“, meinte Emma.


    „Aber die Kinder, die Kinder!“, heulte Jule. „Stell dir vor: Diese Göre hat an mir gerochen und hat das Gesicht verzogen und gesagt: ,Du riechst ja nach gar nichts. Meine Mutter hat gesagt, wer nicht stinkt, taugt nichts.‘ Was sagst du dazu?“


    Emma war eine höfliche Ziege, deshalb sagte sie nichts.


    „Auf eine Welt, in der es solche Schulkinder gibt, pfeif ich!“, schimpfte Jule. „Von jetzt an bleib ich daheim in Müffelhausen. Da hat man vor Lehrern Respekt!“


    „Jetzt solltest du erst mal ein Bad nehmen“, meckerte Emma. „Im Bad verdampft die Wut. Mach aber vorher das Stallfenster auf, damit frische Luft hereinkommt.“


    Wie zerschlagen taumelte Jule aus dem Stall in die Stube, machte einen großen Topf Wasser heiß und füllte damit den Waschzuber. Sie riss sich die Kleiderfetzen vom Leib und kauerte sich in die dampfende Bütte.
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    „Räuber sind und bleiben Räuber“, knurrte sie. „Ungezähmt. Ohne Benehmen. Nichts für unsereinen. Ein paar Nummern zu anders. Kinder beißen Lehrer und ziehen ihnen die Stiefel von den Füßen– wo gibt’s denn so was!“


    Sie fiel in tiefe Gedanken, während sich das Wasser, in dem sie saß, in eine schwarze Brühe verwandelte und langsam auskühlte.


    „Räuberkinder sind eben Freiheit gewöhnt“, seufzte sie, „genau wie ihre Eltern. Sie wachsen auf wie kleine Füchse. Aber eins muss man ihnen lassen: Dumm sind sie nicht.“


    Die Brühe wurde immer kühler.


    „Bücher lesen ist weniger anstrengend“, sagte Jule halblaut. „Dabei bleibt man sauber und behält, was man besitzt. Im wirklichen Leben riskiert man, dass man schmutzig wird. Und dass einem jemand die Stiefel von den Füßen zieht, ohne danach zu fragen, ob man damit einverstanden ist oder nicht.“


    Als das Wasser schon so kalt war, dass sie zu zittern begann, rief sie: „Und jedes Kind hatte was anderes an. Und eine andere Frisur. Alles anders als bei uns!“


    Sie stieg aus dem Zuber, wusch auch ihr Gesicht und trocknete sich ab. Dann zog sie ihren anderen Rock an– sie besaß nur zwei– und begann Bluse und Rock zu flicken.
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    Dabei waren ihre Gedanken wieder im Wald, aber nicht mehr in der Schule, sondern bei dem Räuberhauptmann.


    „Also lebhaft war’s“, hatte er zufrieden gesagt. „Das mögen sie. Ich auch.“


    Er hatte sich bemüht, langsam zu fahren. Aber immer wieder war er schneller geworden. Wenn der Pfad sich wand, hatte er sich und die Schubkarre in die Kurve gelegt. Dann hatte sie sich festklammern müssen, um nicht rauszufliegen. Jedes Mal, wenn das Rad über Wurzeln und Steine gerumpelt war, hatten ihr alle Knochen wehgetan. Aber sie hatte kaum einen Jammerlaut herausgelassen.


    „Ein zähes Ding bist du“, hatte er gesagt, als er sie nahe am Waldrand absetzte. „Du könntest, glaube ich, eine gute Räuberin werden. Also dann– bis morgen!“


    Sie hatte ihm noch die Trillerpfeife zurückgeben wollen. Er hatte abgewinkt: „Behalte sie nur auch für die kommenden Schultage. Man kann nie wissen…“


    Wenn er nur nicht so furzen würde, dachte sie. Und wenn er nicht diesen scheußlichen Bart trüge, voll von Kellerasseln, Spinnen und Tausendfüßlern! Und mit zwei Fingern greift er sich an die Nase, schnäuzt sich in die Hand und schleudert den Rotz in weitem Bogen in den Wald! Die Finger wischt er sich dann irgendwo ab, meistens an seinem Hosenboden! Eklig!


    Aber er hatte auch rote Locken. Genau solche wilden, unbändigen, feuerroten Locken wie sie.


    Emma gab an diesem Abend einen Viertelliter Milch mehr. Nur: Die Milch war sauer.


    Bevor Jule einschlief, murmelte sie noch unter der Bettdecke: „Also so geht’s in der Welt zu. Langweilig war dieser Morgen jedenfalls nicht…“

  


  
    Jule gibt nicht auf


    Am nächsten Morgen kam Jule sehr zeitig mit dem Melkeimer in den Stall. Wo die Beule gewesen war, prangte jetzt ein blauer Fleck. Rock und Bluse waren wieder geflickt.


    „Ich hatte dich schon erwartet“, meckerte Emma. „Du hast ja einen weiten Weg in die Schule.“


    „Woher weißt du denn, dass ich doch wieder hingehen will?“, fragte Jule erstaunt.


    „Ich kenn dich“, meckerte Emma trocken.


    Ja, Jule gab nicht auf, obwohl ihr noch jede Bewegung wehtat und sie richtig marmoriert aussah.


    Es ist eine schöne Schule, wenn auch ungewöhnlich, dachte Jule, während sie barfuß die Schubkarre in den Wald schob. Die geb ich nicht auf wegen einer zerrissenen Bluse und ein paar blauer Flecken. Es wäre doch gelacht, wenn ich die Bande nicht in den Griff bekäme. Ich muss nur alles, alles anders machen. Nicht so, wie es zum Dorf passt, sondern zu den Räubern im Schrattwald!


    Ihr Herz klopfte schneller als sonst.


    Als sie an diesem Spätnachmittag heimkehrte, hatte sie zwar noch ein paar blaue Flecken mehr als am Vortag und eine kahle Stelle am Hinterkopf und sie hinkte. Aber sie hatte die Füße wieder in ihren Stiefeln– und weinte nicht mehr, als sie in den Stall gehumpelt kam. Sie stöhnte nur bei manchen Bewegungen. Genauer gesagt: bei sehr vielen Bewegungen.


    „Ach ja, Emma“, jaulte sie, „sie haben mir zwar ein Büschel Haare ausgerissen, und alle fünf haben mich zwischendurch gemeinsam hochgeworfen.
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    Das muss bei denen im Schrattwald so eine Art Sport sein. Aber ich hab fast das Gefühl, dass sie das taten, weil sie anfangen mich zu mögen.“


    „Klingt nicht schlecht“, meckerte Emma.


    „Sie haben mich vor der Höhle erwartet“, erzählte Jule, „und haben gerufen: ,Schön, dass du trotzdem kommst! Wir dachten, du hättest von gestern die Nase voll. Wir haben dich doch ziemlich plattgemacht, oder?‘– Und stell dir vor, Emma: Es waren zwei Neue dabei. Jetzt sind’s also schon sechs. Das Tollste war: Die vier von gestern hatten sich das I und das O gemerkt, obwohl sie mir doch gar keine Zeit gelassen hatten, es mit ihnen einzuüben! Sie hatten es sogar den zwei Neuen schon beigebracht. Und heute hab ich ihnen das M und das L gezeigt!“


    „Du gehst ja ran, dass es nur so staubt“, bemerkte Emma.


    „Der älteste Bursche– Boff heißt er– ist sogar ein Jahr älter als ich! Er hat mich gefragt, wie lange das Lesenlernen dauere“, erzählte Jule aufgeregt. „Ob zwei Tage oder drei Tage.“


    „Hoffentlich hast du ihm die Wahrheit gesagt“, meckerte Emma. „Nämlich, dass es mehr als drei Tage sind. Sonst kann’s passieren, dass er dich am vierten oder fünften Tag verprügelt.“


    „Ich hab’s nicht nur ihm, sondern allen gesagt: Wer sich Mühe gibt, schafft es in ein paar Monaten. Wer sich keine Mühe gibt, schafft es vielleicht erst in einem Jahr. Aber dann ist er wer. Dann kann er mehr als die erwachsenen Räuber!“


    „Deine Ehrlichkeit werden sie dir lohnen“, meckerte Emma.


    „Dieser Boff ist ein kluger Bengel“, berichtete Jule in Hochstimmung. „Der war’s, der mir die Stiefel weggenommen hatte. Als sie mich gemeinsam hochgeworfen haben, hat er den anderen zugerufen: ,Werft sie nicht mit dem Kopf an die Decke, denn da drin hat sie ihren Grips. Den brauchen wir noch.‘– Und er hat mir anvertraut, dass er die Erde für eine Schüssel hält, weil die Sohlen der Stiefel sich vorne nach oben biegen, wenn man viel damit gelaufen ist. Gut überlegt, was?– Und ihre Namen kenne ich auch schon: Boff, Kürbis, Schorrel, Jepp, Molle und Lele.“


    „Wie du stinkst!“, meckerte Emma.


    „Das lässt sich nicht vermeiden“, seufzte Jule. „Alle Räuber stinken. Da muss ich erst mal mitstinken, bevor ich’s ihnen abgewöhne.“


    „Wenn sie sich’s abgewöhnen lassen“, meinte Emma. „Aber mach dir da nicht zu große Hoffnungen.“


    „Ich hoffe, ich schaff’s. Ich hab ein gutes Gefühl.“


    „Und was hatte der Rackzack heute im Bart?“, fragte Emma.


    Den Räuberhauptmann hatte Jule an diesem Tag nicht zu Gesicht bekommen. Ein anderer, schon älterer Kerl mit Namen Harx Rottenpork hatte sie abgeholt und wieder zurückgebracht. Der trug nur einen riesengroßen Schnurrbart. Darin hatten Reste von einem Spiegelei geklebt. Er war sehr besorgt um sie gewesen.


    Trotzdem, dachte Jule später, als sie das Holz von der Schubkarre in den Schuppen stapelte, lass ich mich lieber vom Hauptmann karren.


    Auch an diesem Abend gab Emma einen Viertelliter mehr Milch. Sie war wunderbar süß…


    „Na siehst du“, meckerte sie.


    Jule trank die Milch und fühlte sich davon gestärkt für alle Schulabenteuer des nächsten Tages.
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    Auch am dritten Tag kam Jule mit guten Nachrichten heim. Jetzt waren es schon sieben Kinder, die sich in der Schulhöhle zusammengefunden hatten. Sie konnten schon MIMI und OMI und MILO und LIMO und OLLI lesen. Und an diesem Tag hatten sie das S gelernt.


    „Erzähl!“, meckerte ihr Emma entgegen, als sie nach Hause kam. „Was du dort im Schrattwald erlebst, ist ja noch viel spannender als ein Buch. Und voller Überraschungen!“


    Jule erzählte. Dass jetzt die Fibeln und die Hefte und Stifte, die die Räuberväter doch extra für die Räuberschule geraubt hatten, wie von Geisterhand wieder aufgetaucht waren. Und dass an ihnen Moosflocken und Walderde geklebt hatten. Und dass die Jungen jeden Tag, wenn der Unterricht endete, das Höhlenfeuer auspinkelten. Das war man bei den Räubern anscheinend so gewohnt. Und dass Boff ihr anvertraut habe, er wolle kein Räuber werden. Er wisse aber noch nicht, was er werden wolle.


    „Was hast du dazu gesagt?“, wollte Emma wissen.


    „Ich hab zu ihm gesagt: ,Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Wenn du erst Lesen und Schreiben kannst, wird’s dir von ganz allein einfallen.“


    Emma nickte zufrieden.


    „Und schau mal, Emma, was mir die Mutter von Molle, Gurke und Lele mitgeschickt hat!“, rief Jule und wickelte etwas aus großen Rhabarberblättern. Es war ein Stück Wildschweinfleisch, geräuchert.


    „Fleisch, igitt“, meckerte Emma, zog ihre Maulwinkel herab und drehte den Kopf weg.


    Aber Jule freute sich auf ihr Abendessen. Dazu noch ein Viertelliter mehr Milch!


    „Schnefze heißt diese Mutter“, berichtete sie. „Schnefze Keulenbeul. Neun Kinder hat sie, das zehnte ist unterwegs. Fünf davon sind schon im Schulalter. Bisher haben sich nur drei Keulenbeulmädchen sehen lassen: Molle, Gurke und Lele. Morgen aber wollen auch die beiden Jungen kommen, Tebur und Ossag. Wieder zwei mehr! Emma, es geht aufwärts!“


    „Und wer hat dich heute heimgefahren?“, fragte Emma.


    Es war ein mächtiger Kerl mit Waden wie Kürbisse und Bizepsen wie Bierfässer gewesen. ,Zampano‘ hatten ihn die Kinder gerufen.

  


  
    Kleine Schritte, große Pläne


    Am Samstag, dem vierten Schultag, kehrte Jule mit einer schlaffen Hand zurück.


    „Zerdrückt ist sie!“, jammerte sie. „Zerquetscht! Wie durch die Kaffeemühle gemahlen, durch die Mangel gedreht!“


    Abgesehen von diesem Missgeschick konnte sie erfreuliche Neuigkeiten berichten. Ja, die beiden Keulenbeul-Jungen seien wirklich erschienen. Sie seien mit der Leserei auf dem Laufenden, die Buchstaben hätten sie sich wohl von ihren Schwestern zeigen lassen, um sich nicht als Nichtswisser zu blamieren. Und auch die jüngere Schwester von Boff,


    Isai, sei nun mit dabei. Jetzt fehlten nur noch fünf. Und heute habe sie, Jule, den Kindern vor der Höhle, in der Sonne, das A beigebracht. Da sei der Räuberhauptmann gekommen und habe zugehört. Und dann habe sie den Kindern an der Quelle das Händewaschen gezeigt– mit der Wurzelbürste, die sie mitgenommen hatte. Sogar der Schmutz unter den Fingernägeln habe sich teilweise aufgelöst. Danach habe jeder seine Hände angestarrt, als ob sie gar nicht von ihm seien. Jepp, einer der jüngsten Räuberschüler, habe gemeint, sie sähen aus wie tote Hühnerpfoten.
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    „Das nächste Mal werde ich sie ihre Gesichter waschen lassen“, meinte Jule. „Dann werden sie sich gegenseitig anstaunen und einander nur mit Mühe erkennen…“


    „Übertreib’s nicht“, meckerte Emma. „Ich wasch mir auch nie das Gesicht und sehe trotzdem gut aus.“


    „Eben wie eine Ziege“, sagte Jule. „Das ist was anderes.“


    „Weiter!“, meckerte Emma, „sonst wird’s nichts mit dem Viertelliter.“


    „Nachdem die Hände sauber waren, hab ich mit ihnen auch noch geübt, wie man ein Buch vorsichtig aufblättert– sodass nicht gleich die Blätter herumwirbeln.“


    „Du hast die Trillerpfeife nicht mehr um den Hals“, meckerte Emma. „Das lässt vermuten, dass du nach Schulschluss den Hauptmann getroffen hast.“


    „Ich hab sie ihm zurückgegeben, weil ich mir sicher bin, dass ich jetzt ohne seine Hilfe mit den Kindern klarkomme“, sagte Jule. „Auch wenn sie mich noch manchmal beuteln und zausen und mich an den Ohren ziehen und mir Nasenstüber geben.“


    „Riskier nicht zu viel“, meinte Emma.


    „Meine Augen hat er auch nicht mehr verbunden, denn er meint, er könne mir inzwischen vertrauen. ,Sechs Schreibzeichen hast du ihnen schon beigebracht!‘, hat er froh gerufen, als er mich durch den Wald fuhr. ,Wenn das in dem Tempo weitergeht, können ja alle bis zum Sommer lesen!‘“


    „Das klingt fast so, als ob auch ich’s erlernen könnte“, meckerte Emma. „Was meinst du dazu? Wenigstens das Lesen! Dann könnte ich, während du in der Schule bist, all die Bücher…“


    „So rasch geht’s ganz bestimmt nicht weiter“, sagte Jule. „Je mehr Buchstaben man lernt, umso länger dauert’s, bis man sie sich alle eingeprägt hat. Das Lesen muss zäh geübt werden, bis es sitzt. Außerdem gibt es die Druck- und die Schreibbuchstaben und die Groß- und die Kleinbuchstaben. Und bisher hab ich den Räuberkindern erst mal nur die Blockbuchstaben…“


    „Sei still, sei still!“, meckerte Emma schrill. „Das macht ja schwindlig! Nein, ich glaube, auf diese Plackerei werde ich doch lieber verzichten!“


    „Ich hab Rackzacks Hochstimmung auch dämpfen müssen“, seufzte Jule. „Trotzdem hat er sich nicht entmutigen lassen. ‚Aber dann, aber dann‘, hat er gesagt und durch die Zähne gepfiffen, ‚werden unsere Kinder lesende und schreibende Räuber sein. Sozusagen Räuber erster Klasse!‘– ,Räuber erster Klasse haben saubere Bärte‘, hab ich ihm geantwortet. ,Und auch sauberes Kopfhaar. Frei von Läusen, Hornissen, Spinnen und Spinnennetzen, Kellerasseln, Raupen, Larven, Tausendfüßlern, Heu, Asche und Hühnerknochen. Das werde ich auch euren Kindern beibringen, damit du’s weißt!‘– Da wurde er wütend: ,Du sollst unseren Kindern Lesen und Schreiben beibringen, mehr nicht!‘– ,Das geht nicht‘, hab ich gesagt. ,Sich sauber halten gehört auch dazu, wenn einer vorankommen will.‘– Das hat ihm wohl zu denken gegeben. Jedenfalls blieb er stumm.


    „Und dann?“, fragte Emma.


    „Er hat mich heimgekarrt. Als er sich wieder so in die Hand geschnäuzt hat, hab ich ihm gesagt, er soll doch in Taschentücher schnäuzen, wie Nichträuber. Stell dir vor, Emma, er hat nicht gewusst, was Taschentücher sind!“


    „Es gibt Wichtigeres“, meckerte Emma.


    „Da hab ich zu ihm gesagt: ‚Schnäuz doch wenigstens in Blätter. Denn schnäuzt du dich in die Hand, hab ich Angst, an dir kleben zu bleiben, wenn du mir hinterher die Hand gibst.‘“


    „Sehr anschaulich“, meinte Emma.


    „Da hat er in Blätter geschnäuzt, aber mit so einer Kraft, dass die Blätter gerissen sind. Dann hat er’s mit Grasbüscheln versucht. Damit ging’s besser. Aber es hat ihn gestört, dass das Gras ihn so an der Nase gekitzelt hat.“


    Jule machte eine Denkpause, dann fügte sie hinzu: „Heute hat er mich ausbezahlt. Obwohl’s nur vier Tage waren und ich den Kindern am ersten Tag ja so gut wie nichts beibringen konnte, hat er mir einen ganzen Taler gegeben. Weil er so zufrieden mit mir sei, hat er gesagt. Du siehst, er ist nicht geizig.“


    Sie holte den Taler aus ihrer Rocktasche, betrachtete ihn und sagte: „Ich glaube, ich werde kein Buch dafür kaufen, sondern ein paar Taschentücher für ihn…“


    Nach einer weiteren Pause sagte Jule: „Auf der Fahrt durch den Wald ist er mit der Schubkarre wieder schneller und schneller geworden. Da hab ich angefangen, ihm Gedichte aufzusagen, die ich früher in der Schule gelernt hab. DIE GLOCKE und DER SCHNUPFEN, DER SCHNEEMANN und noch ein paar andere. So was scheint er noch nie gehört zu haben. Jedenfalls hat er Mund und Augen aufgesperrt und hat ganz verzückt gelauscht. Es ging ihm, schien mir, um jedes Wort. Deshalb hat er langsamer fahren müssen, denn beim Schnellfahren muss man sich zu sehr auf den Weg konzentrieren. Gleichzeitig kann man nicht auch noch Gedichte hören. Außerdem rattert dann die Schubkarre so laut.“


    „In diesem Rosch Rackzack scheinen noch viele Möglichkeiten zu schlummern“, meinte Emma. „Was hat er denn diesmal im Bart gehabt?“


    „Drei Mistkäfer“, seufzte Jule. „Vor der Schulhöhle haben sie noch gelebt. Aber als wir bei der Wiese ankamen, waren sie tot. Wahrscheinlich im Bartgestrüpp verhungert oder erdrosselt. Außerdem ein Fetzen Rührei, ein paar Spinnennetze und ein Stück Fliegenpilz.
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    ‚Du könntest dir mal deinen Bart ausputzen‘, hab ich zu ihm gesagt. ‚Der halbe Wald hängt drin.‘ Ob du’s glaubst oder nicht, Emma: Er hat’s nicht gewusst, dass sein Bart so schmutzig ist. Klar, er kann ihn ja nicht sehen, höchstens den unteren Teil, wenn er ihn hochbiegt. Oder wenn er sich im Wasser spiegelt. Er hat mich gebeten, ihm den Bart mal gründlich zu säubern.“


    „Und was hast du da gesagt?“


    „Er soll ihn sich lieber gleich ganz abschneiden und seine wilde Mähne stutzen lassen. Dann würden sich die Läuse und Spinnen– und was sonst noch alles in seinem Bart haust– nicht mehr für ihn interessieren.“


    „Hoppla“, meckerte Emma.


    „Da hat er geschnaubt: ‚Das geht nicht, Jule. Zu Räubern gehören nun mal große Bärte!‘– ‚Wer sagt denn das?‘, hab ich gerufen. ,Warum kann denn nicht auch ein bartloser Mann Räuber sein?‘– ‚Ich will darüber nachdenken, Jule‘, hat er gesagt. ‚Das verspreche ich dir.‘ Dabei hat er meine rechte Hand gepackt und sie so gedrückt, dass ich gejault und mich wie ein Wurm gewunden hab.– ‚Du bist einer, der alles zerdrückt, was er anfasst!‘, hab ich gewimmert. ‚Zum Beispiel Hände!‘– Und was hat er geantwortet?– ‚So wird man eben, wenn man Räuber ist.‘– ‚Dann lern was anderes!‘, hab ich geschimpft.– ‚Als ob das so einfach wäre!‘, hat er geknurrt.– ‚Ich erlern ja auch gerade was anderes‘, stöhnte ich. ‚Nämlich zu unterrichten. Schwierig, aber nicht unmöglich!‘– Da hat er nur noch was Unverständliches geknurrt und ist zurück in den Wald gegangen.“


    „Jetzt wird’s spannend“, meckerte Emma.


    


    Jule konnte an diesem Abend ihre Ziege nur mit einer einzigen Hand melken. Mit der linken. Die rechte schonte sie.


    „Ich geb dir einen guten Rat, Emma“, murmelte sie. „Lass dich nie von einem Räuber melken. Er zermatscht dir dein Euter!“

  


  
    Rackzack, der reimende Räuber


    Am Sonntag war Jahrmarkt in Trottenau. Jule wanderte hin und kaufte für ihren Taler– nein, keine Papiertaschentücher, denn die gab es damals noch nicht!– zwölf große, rot karierte Herrentaschentücher. Die fand auch Emma schön.


    „Aber wird der Rackzack sie auch waschen?“, meckerte sie. „Ungewaschene Taschentücher sind noch unappetitlicher als Gras oder Blätter.“


    „Man darf am Anfang nicht zu viel verlangen“, seufzte Jule. „Ich bin ja schon froh, wenn er sie benutzt. Diese Tücher werden unter den Räubern eine ungeheure Neuerung sein!“


    Am ersten Tag der zweiten Schulwoche kam Jule gegen Abend sehr nachdenklich heim. Sie trat in den Stall und kauerte sich auf die Schwelle.


    „Du hast eine neue Bluse an“, meckerte Emma. „Erzähl!“


    Jule ließ nur einen Seufzer hören.


    „Wenn du einen Viertelliter mehr Milch haben willst, musst du erzählen“, meckerte Emma. „Was hast du den kleinen Räubern beigebracht? Und was hast du gelernt?“


    „Heute waren alle vollzählig da“, sagte Jule. „Alle dreizehn. Ich war außer mir vor Freude und hab ihnen das U gezeigt. Aber sie waren unersättlich. ,Mehr, mehr!‘, haben sie geschrien und sich an mich gehängt, und die Kleinen haben mich abgeschmatzt und die Großen haben mich gezaust und fast erdrückt…“
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    „Du riechst danach“, meckerte Emma.


    „Da hab ich noch das E rausrücken müssen. Und Boffs und Isais Mutter hat mir diese Bluse geschickt. Sie hat mir ausgerichtet, die sei nicht geraubt, sondern gekauft, ich bräuchte mir also keine Gedanken zu machen.“


    „Das alles ist doch sehr erfreulich“, meinte Emma. „Und die Bluse steht dir ausgesprochen gut. Trotzdem kamst du nicht juchzend in den Stall. Was ist los?“


    „Ich bin ganz durcheinander“, seufzte Jule. „Es ist was Unglaubliches geschehen– etwas, was ich nicht für möglich gehalten hab…“


    „Lass mich raten“, meckerte Emma. „Der Hauptmann hat den Bart ab.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Jule überrascht.


    Emma meckerte nur.


    „Ja“, sagte Jule, „ich hab ihn zuerst gar nicht erkannt, als er mich vor der Schulhöhle abgeholt hat. Ich hielt ihn für einen Räuber, den ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Kaum saß ich auf der Schubkarre, berichtete er mir, dass er zum besten Herrenfrisör in Schluckenbach gegangen sei und sich als Köhler aus dem Spessart ausgegeben habe. Dort ließ er sich sein Kopfhaar nach der neuesten Mode stutzen und den Bart ganz abscheren. Und einen Kamm habe ihm der Frisör aufgeschwatzt, hat er gesagt. Aber das Tollste, Emma, kommt noch: Rosch hat auch Sommersprossen! Über und über! Genau solche wie ich!“
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    „Was?“, meckerte Emma überrascht.


    „Die hat man bei ihm bisher nur nicht sehen können, unter dem Bart und unter dem Schmutz…“


    „Seltsam“, meinte Emma.


    „Das hab ich auch gefunden“, sagte Jule. „Und mir ist ein Verdacht gekommen. Das errätst du nie, was für ein Verdacht mir da gekommen ist!“


    „Ich hab’s schon erraten, meine Liebe“, meckerte Emma trocken. „Nämlich dass er dein Vater ist. Aber ein Verdacht ist leider noch kein Beweis.“


    Jule nickte. „Der fehlt mir noch. Wo kriege ich den bloß her?“


    „Wie sieht er denn ohne Bart aus?“, fragte Emma.


    „So, wie ich mir immer meinen Vater vorgestellt habe. Als ich ihm das sagte, grinste er übers ganze Gesicht und fuhr immer schneller, bis ich von der Schubkarre gefallen bin. Er hat’s nicht einmal gemerkt. Ich hab erst schreien müssen. Da ist er umgekehrt und hat mich wieder aufgelesen. ,Es tut mir leid‘, hat er gesagt. ‚Es ist passiert, weil ich gerade während der Fahrt versucht hab, auch so was Schönes aus Wörtern zu zaubern wie du am Samstag. Aber ich hab nur zwei Zeilen hingekriegt…‘ Und dann hat er mir sein kleines Gedicht aufgesagt:


    ‚Der Bart ist ab. Mich friert am Kinn.


    Könnt sein, dass ich dein Vater bin.‘“


    „Rührend“, meckerte Emma. „Das beweist nur, dass er’s vielleicht gern wäre. Aber ob er’s wirklich ist? Er selber scheint es jedenfalls auch nicht zu wissen. Und was hat er zu den Taschentüchern gesagt?“


    „Ach“, rief Jule erschrocken, „die hab ich noch in der Tasche. Ich hab ganz vergessen, sie ihm zu geben!“


    „Setz dich in den Zuber“, meckerte Emma. „Das entspannt. Und heute Abend kannst du mit einem zusätzlichen halben Liter Milch rechnen.“


    Seit Rosch Rackzack keinen Bart mehr hatte, holte er Jule jeden Tag selber nach dem Unterricht ab und fuhr sie bis zur Wiese. Auf der blühten jetzt keine Schlüsselblumen mehr, sondern Margeriten. Er schnäuzte sich nicht mehr in die Hand oder in den Wald, sondern in große, rot karierte Taschentücher. Auf der Schubkarre lag sogar ein Daunenfederbett, geraubt aus dem Schloss in Schluckenbach. Seitdem saß Jule weich, wenn das Rad in großer Geschwindigkeit über Wurzeln und Steine rumpelte.
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    „Darf ich dich mal in deiner Wohnhöhle besuchen?“, fragte sie den Räuberhauptmann.


    Er stellte die Karre ab und starrte sie verblüfft an: „Du mich? In meiner Höhle?“


    „Was ist denn daran so komisch?“, fragte sie. „Immerhin fährst du mich doch jeden Tag durch den Wald und wir unterhalten uns über den Räuberberuf und über Bärte und Gedichte. Meinst du, ich hätte Angst vor dir?“


    „Meine Höhle ist dunkel und stinkt“, brummte er. „Nichts für Kinder.“


    „Ich bin kein Kind mehr!“, rief Jule empört. „Ich bin Lehrerin!“


    „Aber erwachsen bist du auch noch nicht“, grunzte er. „Wenn du erwachsen wärst– dann wär das was anderes…“


    „Also was ist?“, bohrte Jule. „Kann ich dich besuchen oder nicht?“


    „Noch nicht, aber bald“, knurrte er. „Ich muss die verdammte Höhle erst ausmisten. Das dauert ein paar Wochen. Die Wildschweinknochen kleben so fest im Fledermausmist und der klebt so fest am Felsen. Ich muss mit der Spitzhacke arbeiten…“

  


  
    Die Müffelhausener wundern sich


    Nach und nach wurde die Räuberschule Jule und auch den Räuberkindern zur Gewohnheit. Sie machte jeden Tag kleine Fortschritte.


    Anfangs kam es noch ziemlich oft vor, dass Fibeln oder Kinder oder Lehmklumpen durch die Höhle flogen und, wenn es der Zufall wollte, auch Jule trafen. Oder dass eines der Kinder, weil es nicht mehr still sitzen konnte, einfach mitten in der Stunde hinaus in den Wald lief und einen Baum hinaufkletterte oder Purzelbäume schlug. Aber derlei Störungen wurden seltener.


    Allerdings waren die Tische und Wände bald über und über beschmiert und die Fibeln auch innen schmutzig und die Hefte zerknittert. Aber es handelte sich ja schließlich um eine Räuberschule, da musste man solche Kleinigkeiten in Kauf nehmen. Hauptsache war ja, dass die Räuberkinder etwas lernen wollten.


    Das wollten sie– und wie! Deshalb lernten sie viel fixer als die Müffelhausener Kinder. Fast jeden Tag brachte ihnen Jule einen neuen Buchstaben bei. Boff lernte sogar für sich schon im Voraus. Sie begannen, mit Tinte zu schreiben. Die spritzte nach allen Seiten, wenn sie so richtig in Fahrt waren. Bald konnten sie schon so schwierige Wörter wie KEULENBEUL oder ROTTENPORK lesen und schreiben. Sie büffelten wie die Weltmeister!


    Sie bissen Jule vor Liebe zart in die Ohren, kraulten sie unter dem Kinn, fielen ihr um den Hals und drückten sie, dass sie fast erstickte. Oft brachten sie ihr Leckerbissen mit: geröstete Schnecken, geräucherte Wildschweinschinken, panierte Pilze und Fladen, die eine der Räubermütter gebacken hatte. Meistens kam Jule satt nach Hause. Auch ein paar Schnürschuhe, ein neues Hemd und ein nagelneues, leuchtend violettes Kleid bekam sie geschenkt. Jule hatte allen Grund, zufrieden zu sein.


    „Eigentlich“, meckerte Emma, „könnten die Räuber auch mir was schicken. Immerhin liefere ich die Milch, die dir Kraft für die Abenteuer im Schrattwald gibt!“


    Und so bekam auch sie ein Geschenk aus dem Schrattwald: ein wunderschönes Halsband mit einem Glöckchen.


    „Jetzt fehlt mir nur noch ein Spiegel“, meckerte Emma.


    Jule hängte ihr Großmutters alten Spiegel in den Stall, setzte sich davor und grübelte über den Vaterbeweis nach.
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    Es sprach sich herum, dass sie an den Abenden und sonntags Holz verkaufte. Immer mehr Leute kamen und wollten Bündel des trockenen, klein gehackten Feuerholzes kaufen. Mit Jules Holz konnte man sich die Mühe des Holzsammelns, -sägens und -hackens sparen und dazu war es auch noch billig. Sogar aus Trottenau kamen schon Käufer.


    „Was für schönes Holz das ist!“, staunten sie. „Wo findest du es, Jule?“


    „Im Schrattwald“, berichtete sie wahrheitsgetreu.


    „Im Schrattwald?“, riefen die Trottenauer entsetzt. „Dort sind doch die Räuber!“


    Jule lachte und zuckte mit den Schultern. Den Trottenauern liefen kalte Schauer den Rücken hinunter. Nein, auch für das beste Holz brächte sie keiner in den Schrattwald!


    Eines Sonntags kam die Hebamme von Müffelhausen zu Jule, um Holz zu kaufen. Die hatte gerade beide Röcke gewaschen und auf der Leine hängen. Deshalb trug sie das neue, leuchtend violette Kleid. In Müffelhausen hatte noch nie jemand ein violettes Kleid getragen.


    Die Hebamme starrte sie verblüfft an. „Du hast ein neues Kleid? Und noch dazu ein so modisches? Das kann nicht billig gewesen sein!“


    „Ich verkaufe in letzter Zeit viel Holz“, antwortete Jule.


    „Wo hast du das Kleid her? In Trottenau hab ich noch nie solche Kleider in einem Schaufenster gesehen. Es heißt, die gibt’s nur in der Damenschneiderei Rockemann in Keckstedt. Wie viel hat es denn gekostet?“
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    Jule merkte, dass das Gespräch gefährlich wurde. Jetzt hieß es, die Hebamme abzulenken.


    „Hab ich vergessen“, sagte sie. „Aber ich wollte Sie schon seit Langem was fragen: Haben Sie eine Ahnung, wer mein Vater ist?“


    Die Hebamme schüttelte den Kopf: „Deine Mutter hat es niemandem verraten. Auch deiner Großmutter nicht. Vielleicht ein Kerl aus Trottenau. Ein Müffelhausener war es jedenfalls nicht. Das wüsste man. In Müffelhausen wissen alle alles über alle…“


    Ha!, dachte Jule und musste an die Räuberschule denken. Da irrst du dich aber gewaltig!


    Als sie der Hebamme im Schuppen die Bündel übergab, schnüffelte die und wunderte sich wieder: „Seit wann isst du Knoblauch?“


    „Ich bin eben auf den Geschmack gekommen“, sagte Jule.


    „Wenn nur nicht auch das Holz danach riecht“, sagte die Hebamme. „Knoblauchgeruch kann ich mir als Hebamme nicht leisten, obwohl er wirksam ist gegen Vampire. Übrigens hast du den Knoblauch, nach dem du riechst, nicht in unserem Dorf gekauft. Denn bei uns verkauft niemand Knoblauch.“


    „Nein“, sagte Jule und musste husten, weil ihr so schnell keine Antwort einfiel. „Ich hab ihn– äh– vom Trottenauer Jahrmarkt.“


    Die Hebamme bezahlte die drei Bündel und wollte, dass Jule sie ihr nach Hause schleppte. Aber die schüttelte den Kopf und sagte: „Ich muss die ganze Woche schwer arbeiten. Manchmal komm ich ganz erledigt aus der Schu…“


    Sie verstummte erschrocken.


    „Aus der Schu…?“, fragte die Hebamme schnell nach. „Was meinst du damit?“


    „Aus der schummerigen Schrattwaldwildnis“, sagte Jule und atmete auf, dass ihr rechtzeitig eine Antwort eingefallen war.


    „Und was machst du dort in der schummerigen Schrattwaldwildnis?“


    „Natürlich lesen.“


    „Was?“, fragte die Hebamme und riss die Augen auf. „Lesen?“


    „Holz lesen“, sagte Jule. „Was sonst?“


    Im Stall nebenan meckerte die Ziege. Es klang wie Gelächter.


    Missmutig schleppte die Hebamme ihre drei Bündel selber heim. Emma meckerte ihr schadenfroh nach.


    Sobald Jule wieder allein war, dachte sie: Ich muss vorsichtiger sein, sonst kommen mir die Müffelhausener auf die Schliche, und es ist aus mit meiner Räuberschule!


    Noch immer kam sie manchmal mit blauen Flecken heim. Für die Müffelhausener waren das die Folgen von Unvorsichtigkeit beim Holzsuchen.


    Seit Jule die Räuberschule leitete, las sie keine Bücher mehr– was sie doch vorher so gern getan hatte. Sie hatte einfach keine Zeit. Sie brauchte jetzt ihre ganze Zeit für das wirkliche Leben, das wilde Leben im Schrattwald.


    Trotzdem ging sie eines Tages wieder zum Lehrer, gab die alten Bücher ab und wollte neue ausleihen. Diesmal aber keine für Erwachsene, sondern für Kinder.


    „Ich hab so viel mit dem Holzhandel zu tun“, sagte sie. „Da langt mir die Zeit, die mir noch bleibt, höchstens für Kinderbücher. Die sind ja viel kürzer…“


    Er wunderte sich über ihren Geruch. Sie wunderte sich, wie krumm sein Rücken und wie schrumpelig sein Gesicht geworden war. Oder war ihr das bisher nur nicht aufgefallen?


    „Gibt’s was zu erzählen?“, fragte er, als sie sich für eine Weile auf sein Sofa setzte. Es war schon so alt, dass sie tief einsank.


    Jule hätte ihm so gern von ihren Erfolgen in der Räuberschule erzählt. Und dass der Räuberhauptmann rote Locken und Sommersprossen hatte wie sie. Und dass sein Bart ab war. Aber alles, was sie im Schrattwald erlebt hatte und erleben würde, musste ja strengstes Geheimnis bleiben. Deshalb erzählte sie ihm von einem Räuberbuch, das sie sich gekauft habe, und von der Räuberschule, die in diesem Buch geschildert werde. Sie erzählte und erzählte. Er hörte ihr gespannt zu.


    „Das muss ein dickes Buch sein“, sagte er.


    Vor allem von der Lehrerin in der Räuberschule erzählte sie. Wie die die wilden Räuberkinder allmählich in den Griff bekommen habe. Sie merkte gar nicht, dass sie auf einmal „ich“ statt „die Lehrerin“ sagte und bei „ich“ blieb.


    „Klingt, als hättest du das alles selber erlebt“, bemerkte der alte Lehrer.


    Jule bekam einen Hustenanfall.


    Der Lehrer zwinkerte ihr zu und lächelte. „Ich glaube, ich kenne dieses Buch. Und diesen Räuberhauptmann auch. Könnte es sein, dass du diesen Räuberhauptmann gut leiden kannst?“


    Jule lachte zurück und nickte.


    „Dann will ich dir jetzt etwas verraten, was dich freuen wird“, sagte er. „Der Räuberhauptmann aus dem Schrattwald ist dein Vater.“


    Jule hielt den Atem an und riss die Augen auf.


    „Woher wissen Sie das?“, stotterte sie.


    „Deine Mutter hat mir das Geheimnis anvertraut, bevor du geboren wurdest. Nun, nachdem du den Räuberhauptmann kennengelernt und seinen roten Bart und seine Sommersprossen gesehen hast, ist es Zeit, dass du alles erfährst. Deine Mutter und er hatten sich sehr lieb. Das hat sie mir auch gesagt.“


    Jule musste weinen und der alte Lehrer legte seinen Arm um sie.
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    „Ich habe bisher niemandem dieses Geheimnis– und andere Geheimnisse– verraten“, sagte er. „Und ich werde sie auch weiterhin für mich behalten. Wenn du willst, dass jemand sie erfährt, musst du sie ihm schon selber erzählen.“


    Jule wischte sich die Tränen weg und sagte: „Danke für alles…“


    Ja, sie verriet jemandem, wer ihr Vater war: der Ziege Emma.


    Die meckerte zufrieden: „Na also. Das ist der Beweis. Du musst es auch ihm so sagen, hörst du? Damit er endlich seiner Sache sicher ist.“


    Jule erzählte ihr auch, dass der alte Lehrer ihr Geschwindel durchschaut hatte. Dass er erraten hatte, wo sich diese Räuberschule befand: nicht in einem Buch, sondern im Schrattwald. Und dass Jule dort Lehrerin war.

  


  
    Dreizehn Kämme und ein Federbett


    In der Räuberschule gab es ein Freudengeschrei, als Jule mit den Büchern kam.
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    „Wehe, wenn ihnen was zustößt!“, rief sie. „Und wenn’s auch nur ein kleiner Fettfleck oder ein Eselsohr ist. Bücher verdienen Respekt!“


    „Was, zum Teufel, ist Respekt?“, fragte Boff.


    „Achtung“, erklärte Jule. „Hochachtung!“


    „Das versteh ich auch nicht“, knurrte Boff. „Erkläre es uns so, dass wir uns darunter was vorstellen können.“


    „Wir staunen über Bücher“, sagte Jule. „Wir wundern uns darüber, wie viel wir aus Büchern erfahren können. Deshalb bewundern wir sie. Was man bewundert, achtet man. Was man achtet, behandelt man achtsam, also vorsichtig. Das macht man nicht kaputt. Große Achtung nennt man Hochachtung. Ein anderes Wort für Hochachtung ist ‚Respekt‘.“


    Boff nickte zufrieden.


    „Wer es an Respekt vor den Büchern fehlen lässt“, sagte Jule, „darf sich noch nicht mal die Bilder anschauen!“


    Das war eine ernst zu nehmende Drohung.


    Die Räuberkinder blätterten behutsam in den Büchern. Zum ersten Mal, seit es die Räuberschule gab, wurde es in der Höhle fast leise. Man hörte nur Ahs! und Ohs! und die leisen Geräusche, die beim Blättern entstehen. Und natürlich die Laute, die einer ausstößt, der gerade Lesen lernt und sich bemüht, ein Wort zu entziffern und seinen Sinn zu erkennen.


    Wie fast immer holte der Räuberhauptmann Jule von der Schule ab. Kaum waren sie so weit im Wald, dass die Schüler sie nicht mehr sehen und hören konnten, rief Jule: „Halt!“, sprang vom Schubkarren und rief strahlend: „Rosch Rackzack, du bist mein Vater!“


    Da ließ er die Schubkarre los, schwang die Fäuste in der Luft, sprang immer wieder in die Höhe und drehte sich dabei um sich selber. Dabei stieß er ein Freudengebrüll aus, das man noch im Nachbargebirge hören konnte. Alle Vögel flatterten erschrocken auf, sogar die Eulen. Der Waldboden vibrierte, die Schubkarre zitterte, Jule zitterte mit. Ein uralter Baum neben dem Weg brach von der Erschütterung auseinander. Der hohe Felsen auf der anderen Seite des Weges spaltete sich. Und es donnerte.


    Der Räuber breitete die Arme aus und lief auf Jule zu.


    „Bleib weg!“, rief sie. „Du bringst es fertig, mich aus Freude zu erdrücken!“


    „Ich bin dein Vater!“, röhrte Rackzack und machte Luftsprünge, dass der Waldboden bebte. „Du bist meine Tochter! Wir sind eine Familie!“


    Wie gebannt blieb er plötzlich stehen und sagte mit leuchtenden Augen: „Dann könnten wir ja– dann wäre es doch das Selbstverständlichste der Welt, wenn wir…“


    „Wenn wir was?“, fragte Jule verwundert.


    Er winkte ab und grinste. „Das bleibt vorläufig mein Geheimnis. Bis die Höhle sauber ist…“


    Jule kam mit großer Verspätung heim.


    „Jetzt weiß er’s“, erzählte sie Emma. „Du hättest mal sehen sollen, wie er sich gefreut hat. Hast du das Erdbeben gespürt?“


    In der Schulhöhle war Leseeifer ausgebrochen. Jedes Kind suchte die anderen Kinder zu übertreffen. Wenn sie lasen, wurde es fast ganz still in der Höhle. Nicht einmal Lehmklumpen oder Moospölsterchen flogen durch die Luft. Und so blieben alle Bücher sauber und unbeschädigt– bis auf ein einziges. In dieses Buch– es hieß BEI UNS IM DORF und war bei den Räuberkindern sehr beliebt– war Fledermausdreck von der Höhlendecke herabgefallen, noch warm und weich. Isai, die gerade die Hasenbilder betrachtet hatte, war erschrocken hochgefahren, und Jule hatte den Dreck weggewischt. Aber ein hässlicher Fleck war geblieben.


    „Dafür kannst du nichts, Isai“, hatte Jule gesagt.


    Die Bilder in diesem Buch zeigten, wie es außerhalb des Waldes zuging. Die Kinder staunten darüber und schüttelten die Köpfe.


    Boff machte sich über jedes der Bücher her. Obwohl Jule noch gar nicht alle Buchstaben durchgenommen hatte, konnte er, noch bevor in Müffelhausen die großen Ferien begannen, schon Lesen und Schreiben. Mit Feuereifer hatte er sich die noch fehlenden Buchstaben selber beigebracht.


    „Lies uns vor, Boff!“, bestürmten ihn die anderen. „Bei dir geht es schneller.“


    Er las aus den Bilderbüchern und aus den Fibeln vor. Alle bewunderten Boff und bemühten sich, ihn einzuholen. Bald war auch Isai so weit, obwohl sie nicht zu den Größten gehörte. Und weil Schorrel, das älteste Mädchen in der Schule, nicht so gut war wie Isai, schlug sie ihr vor lauter Zorn eine Fibel um die Ohren.


    „Du hast dafür die schönere Schrift, Schorrel“, sagte Jule und übte mit ihr lesen, als die anderen schon heimgegangen waren.


    Mit einem der wöchentlichen Taler kaufte Jule in Trottenau dreizehn große Kämme mit kräftigen Zinken. Die Ladenbesitzerin sah ihr kopfschüttelnd nach. Am nächsten Morgen teilte sie in ihrer Schule die Kämme aus. Mit ihrem eigenen Kamm fuhr sie sich langsam durch ihr Haar und forderte die Kinder auf, es ihr nachzutun.


    „Mal sehen, wer von euch am schnellsten den Kamm durch seinen Schopf ziehen kann, ohne hängen zu bleiben“, spornte sie sie an.


    Da war was los in der Schulhöhle! Es staubte. Heu und Stroh wirbelten durch die Luft, Spinnen, Läuse und Käfer krabbelten davon, Haarfitz, verklebt mit allerlei Abfall, sammelte sich auf den Tischen. Wehgeschrei erschallte. Aber nach und nach schafften es alle, sich zu kämmen, ohne dass der Kamm irgendwo hängen blieb.
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    „Wie schön ihr jetzt alle seid!“, rief Jule. „Nehmt den Kamm mit heim und borgt ihn auch mal euren Eltern. Und kommt morgen genauso schön gekämmt in die Schule, wie ihr heute heimgeht.“


    Als sie Emma davon erzählte, meckerte die Ziege: „Eigentlich könntest du mich auch mal kämmen!“


    Jule kämmte Emma. Aber ihr Fell war sauber.


    In diesen Tagen fielen Jule im Schrattwald immer wieder dünne, meist schwarze Fäden auf, die sich durch die Luft schlängelten oder in den Zweigen wogten, manchmal einzeln, manchmal in einem nicht entwirrbaren Fitz. Ab und zu flog ihr so ein Zwirn auch ins Gesicht und blieb an ihrer Nase oder ihren Wimpern hängen.


    Was war das nur? Spinnweben? Aber im Vergleich zu ihnen waren diese Fäden dicke Stricke!
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    Ein Fest für Jule


    Am letzten Schultag vor den großen Ferien rannten alle Müffelhausener Kinder heim, warfen den Ranzen in eine Ecke und waren froh, sechs Wochen lang nicht mehr lesen, schreiben und rechnen zu müssen.


    Vielleicht sogar noch länger. Denn der Lehrer hatte bekannt gegeben, dass er im nächsten Schuljahr nicht mehr unterrichten wolle. Erstens seien es dann ja nur noch elf Schüler. Das lohne sich kaum für eine Schule. Zweitens sei er schon siebzig Jahre alt. Er habe nun ein Recht, sich auszuruhen.


    „Wollt ihr auch sechs Wochen schulfrei haben?“, fragte Jule ihre Räuberschüler.


    Sechs Wochen ohne Jule und ohne Schule? Ein vielstimmiger, empörter Aufschrei ertönte. Alle wollten weitermachen! Sie hatten nichts Eiligeres zu tun, als von Jules Frage daheim zu erzählen.


    Am nächsten Tag, als Rackzack Jule zur Höhle fuhr, knurrte er: „Hast du unsere Schule satt?“


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie verwundert.


    „Du hast unsere Kinder gefragt, ob sie sechs Wochen Pause machen wollen.“


    Jule musste lachen. „Ich hab die Kinder doch nur gefragt, weil draußen alle Schulen sechs Wochen lang Sommerferien machen. Eure Kinder wollen keine Ferien haben. Das hat mich gefreut. Denn das heißt, sie sind richtig wild auf Schule. Auch ich würde nicht gern Ferien machen.“


    Rosch Rackzack räusperte sich: „Meine Räuber sind sehr zufrieden mit dir. Sie wollen ein Fest für dich veranstalten. Am kommenden Samstagabend. Ich soll es dir sagen.“


    Sie trug ihm auf, ihnen ihren Dank auszurichten. Sie komme mit Vergnügen.


    Die Eltern der Räuberschüler Schorrel, Kwusi und Bibo, also die Schockerles, richteten dieses Fest aus. Es sollte vor der Höhle der Schockerles stattfinden, am Ufer eines Waldteiches.


    Jule wurde bei der Wiese abgeholt. Sie staunte, als sie die Festgesellschaft erreichte: Die Räuber hatten dreizehn Tische und viele Bänke aus grob zugehauenen Holzplanken zusammengetragen. Auf jedem Tisch stand ein Korb voller Geschirrtücher, und neben jedem Korb lag ein Kamm.


    Alle Räuberfrauen hatten ihre Mähne durchgekämmt und trugen das Haar nun so, wie sie es am schönsten fanden: die eine den Schopf über dem Scheitel zusammengebunden, die andere in zwei abstehenden Zöpfen, die dritte schmückte sich mit einem Pferdeschwanz, die vierte trug ihre Mähne offen.


    Es gab nicht zwei unter ihnen, die die gleiche Frisur hatten. Auch die Hälfte der Räuber hatte gekämmte Bärte und Haare. Jetzt begriff sie, warum ihr unterwegs im Wald so viele Fäden aufgefallen waren, die an den Zweigen hingen und im Wind wehten!


    Alle, auch die Männer, hatten sich herausgeputzt. Die Farben wogten nur so durcheinander! Auch Jule hatte sich fein gemacht: Ihr neues violettes Kleid war nicht zu übersehen. Immer wieder schnupperten die Kinder daran. Sie bekam einen Ehrenplatz zwischen Rosch Rackzack und Trulle Schockerle, der Gastgeberin.


    Der Hauptmann hielt eine Ansprache:


    „Leute!“, röhrte er, „das ist ein Fest für Jule, unsere Lehrerin. Einigen von unseren Kindern hat sie das Lesen und Schreiben schon beigebracht. Bei den anderen wird es auch nicht mehr lange dauern, bis sie es können. Und sie zeigt ihnen und uns allen noch viel mehr als nur, wie das Lesen und Schreiben geht. Zum Beispiel das Schnäuzen“– er deutete auf die Geschirrtücher.
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    Räuber Keulenbeul brach in Gelächter aus und schlug mit der Faust auf den Tisch: „Das war ein Jux! Wir haben die ganze Lagerhalle durchwühlt, bis wir die Schnäuzlappen gefunden haben. Tausend Stück haben wir geraubt. Tausend müssten doch wohl für dieses Fest langen– oder?“


    Jule wollte schon sagen: Das sind keine Tücher für die Nase, sondern fürs Geschirr!– Aber dann dachte sie: Es kommt ja nicht darauf an. Warum soll man sich nicht auch in Geschirrtücher schnäuzen? Sie sind ja groß genug, auch für Räubernasen.
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    „Die sind praktisch!“, orgelte Schnefze Keulenbeul über die Tische und schwenkte ein Geschirrtuch. „Erst kann man sich hineinschnäuzen, und danach kann man mit ihnen, wenn man die Teller, Töpfe, Löffel und Messer abgewaschen hat, das Geschirr auch noch abtrocknen!“


    „Ruhe!“, brüllte der Rackzack und fuhr fort: „Sie hat uns auch das Kämmen beigebracht.“ Er zeigte auf die Kämme. „Und sie hat uns gezeigt, dass man mit Wörtern so spielen kann, dass sie hinten zusammenpassen!“


    „Meine Kwusi will euch so was vorlesen!“, tönte Mutter Schockerles Stimme dazwischen.


    „Nun, Kwusi“, grunzte Rackzack, „lass hören!“


    Und schon las Kwusi mit schriller Stimme aus der Fibel vor:


    „Es war einmal ein Männchen,


    das kroch in ein Kännchen.


    Es kroch wieder heraus.


    Da war die Geschichte aus.“


    Sie schaute sich stolz um. Alle Räuber und ihre Frauen staunten mit offenen Mäulern.


    „Wozu nützt uns das“, brummte der alte Zweizahn, „zu wissen, dass irgendwann ein kleiner Mann in ein Kännchen kroch und wieder aus dem Kännchen herauskroch?– Lohnt es sich, dafür jede Woche einen Taler zu bezahlen?“


    Aber niemand hörte auf ihn. Alle trampelten vor Vergnügen. Und Boff, der mit Kreide auf die Felswand neben dem Höhleneingang HIER HAUSEN DIE SCHOCKERLES schrieb, bekam noch mehr Applaus für diese enorme Leistung, obwohl keiner der Erwachsenen lesen konnte, was nun da stand. Boff musste es vorlesen. Die Zuhörer staunten ehrfürchtig.


    Da sprang Knau Ypsilon, Boffs Vater, auf und ruderte mit den Armen: „Es geht nicht, dass unsere Kinder mehr können als wir, ihre Eltern. Wir wollen auch Lesen und Schreiben lernen! Hauptmann, frag die Jule, ob sie’s uns beibringen will. Und wenn sie nicht will, dann– dann– dann wird sie was erleben!“


    Alle außer dem alten Zweizahn brüllten: „Ja! Ja! Sag was zu ihr, Hauptmann!“


    Rosch Rackzack stand auf und wartete, bis das Geschrei verstummte. Dann sagte er: „Zwingen lässt sie sich nicht. Da läuft sie uns weg und wir sind sie los. Wir können sie nur fragen.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und fragte: „Jule, willst du…?“


    „Ja, ich will!“, rief Jule.


    „Gleich morgen!“, kreischte Mutter Schmissenrill.


    „Morgen ist Sonntag“, sagte Jule. „Aber übermorgen kann’s losgehen. Die Großen kommen gleich nach dem Mittagessen in die Schulhöhle. Jeden Tag, außer sonntags. Zwei Stunden lang. Dafür verlange ich ein Mittagessen an jedem Schultag– und einen zusätzlichen Taler pro Woche. Seid ihr damit einverstanden?“


    „Einverstanden“, sagte Rackzack und hielt ihr die Hand hin. Aber sie versteckte beide Hände schnell auf dem Rücken.


    Ein Jubel brach los, dass Jule sich die Ohren zuhalten musste. Die Räuber wollten sie einander über die Tische zuwerfen, aber das verbot Rackzack.


    „Warum lässt du nicht zu, dass wir sie ehren?“, grollte Harx Rottenpork.


    Der Räuberhauptmann sandte einen Hilfe suchenden Blick zu Jule.


    „Dann könnte es passieren“, antwortete sie für ihn, „dass ich danach zwei Wochen lang so erledigt bin, dass ich nicht zu euch in den Wald kommen kann.“


    Diese Begründung leuchtete den Räubern ein.


    Rackzack ließ nun die Lese- und Schreibkunst hochleben, Jule ließ die Kinder hochleben, die Kinder ihre Mütter und die ihre Männer, die Väter.


    „Und nun hab ich euch noch was zu verkünden“, röhrte der Hauptmann. „Etwas, was ich schon lange vermutet habe. Inzwischen weiß ich es sicher: Unsere Jule ist meine…“, er stieß einen kleinen Schluchzer aus, „… meine Tochter! Meine echte Tochter!“


    Da war kein Halten mehr.


    „Also ist sie eine von uns!“, donnerte Rackzack in den Lärm hinein.


    „Eine von uns! Eine von uns!“, brüllten alle.


    Jule wurde hochgehoben und herumgereicht. Ein paarmal knallte man sie dabei aus Versehen mit dem Kopf an Balken, einmal glitt sie ihnen aus dem Griff und wurde nur noch an einem Fuß festgehalten, einmal fiel sie fast in den Suppenkessel. Alle jubelten und lärmten so laut, trommelten mit Topfdeckeln, trampelten, kreischten, donnerten ihre hölzernen Maßkrüge auf die Tischplatten, dass Jule die Ohren dröhnten.
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    Köstlicher Bratenduft breitete sich aus, die leckeren Räuberfladen wurden herumgereicht, aus dem Suppenkessel dampfte es. Die Räuberinnen hatten sich die größte Mühe gegeben, hatten das Beste mit auf das Fest gebracht, was sie zu bieten hatten: gegrillte Wildschweinrippchen, Waldmeistersalat, eingelegte Salamander, Igelgulasch, Mistelsoße, Buchweizenklöße, gebratene Dachsleber, Moosgemüse mit Wildentenspeck und viele andere Schrattwalder Leckereien.


    Und schon waren sie mitten im Fest.


    „Haut rein!“, schmetterte Trulle in die Runde. „Damit die Kinder nicht zu kurz kommen, haben wir nicht nur eine, sondern zwei Wildsauen am Spieß gebraten. Zu trinken ist auch genug da. Vor allem den Wein kann ich empfehlen. Frisch geraubt!“


    Die Räuber nickten und grinsten: Extra für dieses Fest hatten sie die Weinkellerei Spund überfallen!


    Jule aß doppelt so viel wie an gewöhnlichen Tagen, weil es so gut schmeckte, und erkundigte sich nach dem Rezept des Moosgemüses und der Mistelsoße.


    Es wurde ein rauschendes Fest, wie es die Räuber eben so gewohnt waren. Immer wieder wurden Räuberlieder gegrölt. Abgenagte Knochen flogen durch die Luft, Scherben spritzten. Der alte Zweizahn, der nicht mehr gut sehen konnte, nagte an einem Kamm, wunderte sich, dass kein Wildschweinfleisch dran hing, und warf ihn weg– aus Versehen dem Räuber Rottenpork ins Auge.


    Die Kinder tobten über die Tische und zogen ihre Väter an den Bärten und ihre Mütter an den Haaren. Mutter Schockerle schwang ihre Pfanne, um die kleine Bande wegzuscheuchen, und haute sie Zampanos Sohn Kürbis, der von seinem Vater nicht ablassen wollte, auf den Kopf, dass es nur so donnerte und Kürbis Sternchen sah. Vater Keulenbeul und Vater Ypsilon, die wegen eines Wildschweinrippenstücks in Streit geraten waren, wälzten sich, ineinander verkrallt, auf dem Boden und rollten in den Teich. Es klatschte und spritzte. Alle juchzten vor Vergnügen und rissen sich die Kleider vom Leib, dass die Nähte krachten. Die Teichmolche verkrochen sich tief im Schlamm, die Frösche hüpften in großen Sprüngen davon. Sie wussten, was jetzt bevorstand.


    Die ganze Horde der Nackedeis, sogar der alte Zweizahn, sprang in den Teich. Der war so flach, dass niemand darin ertrinken konnte. Die Jüngsten ließ man auf leeren Weinfässern reiten. Das Wasser schäumte und sprudelte, wallte und spritzte. Der ganze kleine Teich trat über die Ufer und wogte bis unter die Tische.


    Bald war niemand mehr an Land außer Jule. Aber mit Gebrüll stürzten sich die splitternackten Kinder auf sie, zogen sie aus ihrem feinen Kleid und warfen sie auch in die Brühe. Die Schuhe an ihren Füßen vergaßen sie. Jule geriet unter ein Fass, schluckte Wasser und zwei junge Fröschchen und schnappte nach Luft. Zum Glück bekam ihr Vater sie zu fassen. Er hob sie aus dem Wasser und sie klammerte sich an ihn.
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    Wie sie in dieser Nacht heimgekommen war, wusste sie am nächsten Morgen nicht mehr. Das Kleid hatte sie wieder an, aber es war noch feucht. Ein Schuh fehlte.


    „Es hat dich einer hergetragen“, meckerte Emma. „Ich hab ihn nicht gesehen, weil’s stockfinster war. Aber seine schweren Schritte hab ich gehört. So geht nur ein Mann.“


    „Das wird mein Vater gewesen sein“, sagte Jule.


    „Und?“, fragte Emma. „War’s schön, das Fest?“


    „Ganz toll“, sagte Jule und strahlte. „Stell dir vor, ich bin fast ertrunken! Und ab morgen krieg ich einen Taler pro Woche mehr, weil ich auch die Großen unterrichten werde.“


    „Zwei Taler pro Woche!“, staunte Emma. „Und dann noch das viele Holz, das du verkaufst. Ich glaube, du solltest dir einen Sparstrumpf anschaffen. Einen großen…“


    Jule nickte. Sie hatte schon eine blau und rosa geringelte Sparsocke voller Taler unter ihrem Strohsack liegen. Die stammte noch von ihrer Großmutter. Selbstgestrickt!


    Den Schuh fand Jule neben ihrem Gartenzaun.


    Noch am Montagmorgen waren alle Räuberschulkinder auffallend sauber. Aber Jule war blass. Sie hatte zu viel Wasser geschluckt. Bis zum späten Sonntagabend hatte sie sich übergeben müssen. Die beiden jungen Fröschchen hatten den Aufenthalt in Jules Magen überlebt und waren ihr aus dem Mund gehüpft. Aber sie fanden nicht den weiten Weg heim in Schockerles Teich, sondern sprangen in den Müffelhausener Dorfteich, wo sie zu stattlichen Exemplaren heranwuchsen, laut quakten und viele Kinder kriegten.

  


  
    Schule für Räubereltern


    Sechs Wochen später, nach den Ferien, begann in Müffelhausen wieder das neue Schuljahr. Der alte Lehrer hatte sich nach gutem Zureden bereit erklärt, doch noch weiter zu unterrichten. Aber nur bis zu Weihnachten. Bis dahin sollten sich die Müffelhausener einen neuen Lehrer besorgen.


    Um diese Zeit konnten fast alle von Jules Räuberkindern schon lesen und schreiben. Trotzdem gingen sie weiter in Jules Schule, weil sie Jule mochten. Und weil sie lernhungrig waren. Jule brachte ihnen ja nicht nur das Lesen und Schreiben bei, sondern auch vieles andere– wie Rechnen, Erdkunde, Geschichte und Malen.


    Und noch einen guten Grund gab es für die Räuberkinder, weiterhin jeden Morgen in die Schulhöhle zu laufen: Jule brachte immer so schöne Bücher mit. Aus ihnen erfuhren sie, wie es draußen in der unbekannten Welt außerhalb des Schrattwalds zuging.


    Sie durften jetzt auch schon mal ein Buch mit nach Hause nehmen. Dann blätterten auch die Mütter respektvoll darin und staunten darüber, wie die Leute dort draußen miteinander umgingen und über ihre Gebräuche und alles, was ihnen wichtig war.


    Keine der Mütter machte bei den Raubzügen mit. Nur Boffs und Isais Mutter, Joscha Ypsilon, wagte sich ab und zu– verkleidet wie die dort draußen– hinaus nach Keckstedt und holte dies und das und bezahlte richtig dafür. Wenn sie zurückkam, erzählte sie allerlei Merkwürdigkeiten aus der anderen Welt, worüber ihre Zuhörer staunten oder die Köpfe schüttelten.
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    Sogar die Väter beugten sich manchmal über die Bücher, obwohl sie die Welt dort draußen von ihren Raubzügen her kannten. Aber sie raubten ja nur nachts. Da war es dunkel, die Straßen waren leer, die Bewohner der Städte schliefen. Nie sahen die Räuber die Kinder zur Schule gehen, nie erlebten sie einen Jahrmarkt, nie einen Tanz um den Maibaum, nie einen Zirkus, nie ein Fest. Nur immer Angstgewimmer, wenn sie mit ihren Pistolen auftauchten. Oder Polizisten, die sie verfolgten und versuchten, sie zu fangen.


    Auch die erwachsenen Räuberschüler und -schülerinnen– außer dem alten Zweizahn, der daheimblieb– machten bei Jules Unterricht gute Fortschritte. Mit Feuereifer buchstabierten sie, übten sie, versuchten, einander zu übertreffen. Boff war inzwischen schon ein so geübter Leser, dass Jule ihn beim Lesenlernen der Großen helfen ließ– so, wie sie während ihrer Schulzeit dem Lehrer geholfen hatte, die Kleinen zu unterrichten. Am schnellsten lernte die kleine, flinke Joscha Ypsilon. Sie hatte ja doppelte Hilfe von ihren Kindern Boff und Isai, die ihr auch daheim bei ihren Aufgaben halfen. Am zweitschnellsten kam Rackzack voran. Der lernte allein– und ganz verbissen. Er als Hauptmann und Jules Vater wollte sich doch nicht blamieren!


    Bei den anderen ging es langsamer. Oft waren die Räuber abends so müde vom Lesen-Üben und vom Nachdenken über all die Dinge, die in den Büchern standen, dass sie nachts nicht mehr rauben gehen wollten.


    Bücher machen nachdenklich. So kam’s, dass die Räuber mit dem Lesenlernen auch das Nachdenken lernten.
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    Sie dachten über alles Mögliche nach: Wie es kommt, dass es Tag und Nacht gibt. Und dass sich der Mensch Dinge ausdenken kann, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt, sondern nur in Büchern. Und warum das Wildschweinfleisch gebraten besser schmeckt als roh. Und was Buchstaben für seltsame Zauberzeichen sind…


    So kamen sie auch dazu, über das Rauben nachzudenken: Es war, wenn sie sich’s genau überlegten, übeltäterisch. Man selber würde sich ja auch nicht gern ausrauben lassen. Und es war so gefährlich. Wie leicht konnte man erwischt werden und ins Gefängnis kommen– oder sogar einen Schuss der Polizei abkriegen!


    Es gab so viele andere Möglichkeiten, durchs Leben zu kommen. Das konnte man ja aus den Bildern der Fibeln erkennen. Man konnte Kleider nähen, Brot backen, Briefe austragen, Schuhe besohlen oder Tische, Schränke und Bänke schreinern.


    Das können wir auch, dachten die Räuber. Nicht jeder von uns kann alles, aber einer versteht sich auf dies, der andere auf das. Und alle unsere Räuberfrauen können melken und stricken und Fladen backen und… und… und…


    Nur Mutter Schnefze begriff es nicht, das Lesen und Schreiben. Nach einer Lernwoche blieb sie zu Hause und wollte auch ihren Korf dazu bringen, ab sofort auf das Lesen- und Schreibenlernen zu verzichten.


    „Bisher ging’s ja auch ohne das“, schimpfte sie. „Warum brauchen wir solche neumodischen Künste? Das bringt die Kinder nur auf dumme Gedanken und hält die Männer vom Rauben und uns Weiber von der Lust am Leben ab!“


    Korf ließ sie keifen. Er übte gerade, seinen Namen zu schreiben.


    „KORF!“, rief er überrascht aus. „Schaut her, ihr kleinen Rotznasen: Das bin ich!“


    „Hört ihm nicht zu“, keifte Mutter Schnefze. „Er spinnt.“


    „Man muss mit der Zeit gehen“, knurrte er. „Wer vom Lesen und Schreiben keine Ahnung hat, kann heutzutage nur noch Putzfrau, Soldat oder Räuber werden.“


    „Ich bin gerne Räuberin!“, schrie ihn Schnefze an. „Wir haben bisher als Räuber doch unser Auskommen gehabt– oder?“


    „Aber können wir uns jemals bei Tag in Trottenau oder Keckstedt oder Schluckenbach sehen lassen?“, brüllte er zurück. „Einfach mal so mit den Kindern durch den Ort schlendern? Nein! Seit ich die Kunst des Lesens und Schreibens begriffen hab, ist mir aufgegangen, dass die Welt außerhalb vom Wald tolle Sachen zu bieten hat. Dass man dort ganz anders lebt. Das heißt, dass es auch anders geht!“


    „Am Galgen, ja, am Galgen!“, kreischte Schnefze und hob den Besen.


    Er entriss ihn ihr, warf ihn durch das Fenster hinaus und Schnefze hinterher. Dann kämmte er sich seinen Bart und stapfte in die Schulhöhle zur nächsten Lese- und Schreibstunde. Sobald er wieder heimkam, zog er ein Buch aus seinem Beutesack, begann zu buchstabieren und war nicht mehr ansprechbar.
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    „Kitzelt ihn!“, befahl Schnefze ihren Kindern.


    Die schlichen sich an, griffen ihm von hinten unter die Arme und kitzelten ihn. Er ließ seine Pranke im Kreis sausen und mähte die ganze Kinderschar nieder. Zwei Milchzähne flogen durch die Luft, drei Nasen bluteten. Es gab Geheul.


    „Killert ihn an den Fußsohlen!“, flüsterte Schnefze.


    Die Kinder robbten heran, ohne dass er das merkte, zogen ihm blitzschnell die dicken Socken aus und killerten ihn auf den Fußsohlen.


    Aber inzwischen hatte er sich ins Lesen so vertieft, dass er das Gekitzel nicht merkte. Da ließen die Kinder von ihm ab, denn wenn er nicht um sich schlug, machte es ja keinen Spaß.


    Mutter Schnefze seufzte, fügte sich in ihr Schicksal und kam nachmittags auch wieder zur Schule. Joscha übte mit ihr, Boff übte mit ihr. Und schließlich kam Schnefze doch noch dahinter, wie das Lesen geht.


    „Heute bringe ich euch bei, wie man Briefe schreibt“, sagte Jule zu den Räubern und Räuberinnen und schrieb große Buchstaben an die Tafel. Alle beugten sich über ihre Hefte und schrieben, dass die Federn nur so kratzten und die Tinte spritzte.


    LIEBE KATRIN,


    DU BIST DIE SCHÖNSTE.


    DU BIST DIE BESTE.


    WILLST DU MEINE FRAU WERDEN?


    DEIN JUPP


    Ein junger Räuber knurrte: „Ich kenne aber keine Katrin und ich heiße auch nicht Jupp, sondern Laps. Laps Rottenpork.“


    „Du kannst ja einer WANDA oder einer MELITTA oder einer JOSEFA schreiben“, erklärte Jule.


    „Sie heißt Pimpernelle und wohnt in Trottenau neben der Kirche“, murmelte der junge Räuber mit verträumten Augen.


    Jule schrieb PIMPERNELLE und LAPS an die Tafel und er schrieb den ganzen Brief mit Feuereifer ab.


    „Ich will gar keine Frau mehr“, knurrte sein Vater, Harx Rottenpork.


    „Dann schreib was anderes“, sagte Jule. „Zum Beispiel das.“ Sie löschte den ersten Brief aus und schrieb an die Tafel:


    LIEBER OBERRÄUBER KULL HAURACKER,


    ICH WILL NICHT MEHR IM SCHRATTWALD RÄUBER SEIN. KANN ICH BEI EUCH IM ODENWALD MITMACHEN?


    Darunter schrieb sie in großen Buchstaben KNARRE ROTTENPORK. Der war der zweite Sohn von Harx und der Bruder von Laps.


    „Das ist ja toll“, grunzte Knarre und schwenkte seine Feder, „was man mit Buchstaben alles machen kann!“


    „Nicht wahr?“, rief Korf Keulenbeul. „Es ist, als ob einem der Grips überkocht!“


    Knarre schrieb mit offenem Mund und spielender Zunge den Brief ab, während Jule groß an die Höhlenwand schrieb:


    FRAUEN HABEN GENAUSO VIEL ZU SAGEN WIE MÄNNER.


    Alle buchstabierten sich mühsam und schwitzend durch diesen langen Satz. Als Erste begriff Joscha seinen Sinn. Sie fing an zu lachen. Die anderen wollten wissen, was da stand. Aber sie verriet nichts.


    Alle buchstabierten weiter. Ein Geraune begann, schwoll an.


    „Blödsinn!“, rief ein Räuber.


    „Stimmt!“, rief eine Räuberin.


    Sobald auch Schnefze den Sinn des Satzes verstanden hatte, brach ein Streit los.


    „Wir sind mehr wert!“, brüllte Harx Rottenpork. „Wir rauben! Wir schaffen bei, was nötig für alle ist!“


    „Ohne uns gäb’s euch gar nicht!“, schnaufte Schnefze. „Wir kriegen die Kinder! Und wir versorgen sie und…“


    Sie bekam einen Lehmklumpen ins Gesicht. Eine wilde Balgerei zwischen Räubern und Räuberinnen begann. Vielstimmiges Gebrüll ertönte, Haarbüschel und Kleiderfetzen flogen. Das war Jule längst gewöhnt. Wie die Jungen, so die Alten. Sie wischte den Satz von der Wand und schrieb ein ganz einfaches Kuchenrezept hin.


    „Schluss!“, donnerte der Hauptmann. „Wir werden uns hier doch nicht wegen ein paar Buchstaben in die Haare geraten!“


    Eine Weile später schrieben die Räuberinnen mit viel Gestöhn das Kuchenrezept ab, während Jule mit den Räubern auf den letzten Blättern der Fibel Lesen übte– das Gedicht vom Männchen, das ins Kännchen kroch.


    Am nächsten Tag brachten ein paar Räuberinnen Kuchen mit in die Schule, die sie nach Jules Rezept gebacken hatten. Schnefzes Kuchen schmeckte etwas seltsam, weil eine Menge Fledermausdreck von der Höhlendecke in den Teig gefallen war. Aber Jule lobte auch ihn.


    „Bring uns mehr Rezepte!“, sagte Trulle Schockerle. „Die dort draußen scheinen nicht schlecht zu backen.“


    Während die Räuber Ypsilon, Schockerle, Schmissenrill und Keulenbeul auf ihren nächsten Beutezügen Schubladen aufrissen, auf denen ROSINEN und MANDELN geschrieben stand, und nach Gewürzdosen mit dem Aufdruck ZIMT, MUSKAT oder ROSMARIN suchten, raubten Knarre und Laps große Packen von Briefpapier.

  


  
    Holperige Tage und ein Familienkrach


    „Hast du deine Höhle noch immer nicht sauber?“, fragte Jule ihren Vater ungeduldig. „Du lässt mich schon seit Wochen warten!“


    „Jetzt bin ich bald so weit“, knurrte er.


    „Lass mich doch mithelfen!“, rief sie.


    Er winkte energisch ab: „Die Höhle soll ja eine Überraschung für dich werden. Neue Möbel hab ich schon beschafft.“


    „Wozu denn neue Möbel?“


    „Du sollst dich doch bei mir wohlfühlen.“


    „Hast du sie etwa geraubt?“


    „Was sonst?“


    Jule schluckte. Geraubt! Aber er war nun mal Räuber. Ob sich das je ändern ließ? Einerseits war sie glücklich, jetzt einen Vater zu haben. Andererseits war es nicht einfach, einen Räuber zum Vater zu haben. Das sah sie Tag für Tag deutlicher. Lehnte sie seine Räuberei ab, war sie damit ihren Vater los. Wie konnte sie ihn nur dazu bringen, mit dem Rauben aufzuhören?


    „Lass dir nur Zeit, Vater“, sagte sie und drückte ihm ein Küsschen auf seine Sommersprossen. „Auf einen Tag mehr oder weniger kommt’s nicht an.“


    „Wenn ich nur nicht so viel Ärger mit den Fledermäusen hätte!“, knurrte er. „Sie kleckern mir alles voll, vor allem dein neues Hi…“


    Merkwürdig. Wovon sprach er? Was hatte er nur vor?


    Jule ging wieder zum Lehrer, gab Bücher ab und nahm andere mit. Jetzt wählte sie Bücher für etwas ältere Kinder aus, aber auch ein paar Kochbücher, und dann ein dickes Buch über Entdeckungsreisen nach Afrika, Südamerika und Indien.


    „Und?“, fragte sie den alten Lehrer. „Hat sich schon ein Nachfolger für Ihre Arbeit gefunden?“


    Er winkte ab und schüttelte traurig den Kopf.


    Auf einmal richtete er sich auf. Seine Augen blitzten. „Sag mal, Jule– könntest du nicht meine Nachfolgerin in der Müffelhausener Schule werden?“


    Jule fuhr zusammen. Die Räuberschule aufgeben? Nein. Dazu konnte sie sich nicht entschließen. Wo die gerade so gut angelaufen war!


    „Ich hab doch schon eine Schule!“, rief sie.


    „Aber deine kleinen Räuber können jetzt doch schon fast alle Lesen und Schreiben“, sagte er. „Das hast du mir selber erzählt. Außerdem ist es noch nicht so dringend. Bis Weihnachten unterrichte ich ja noch.“
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    Jule schüttelte den Kopf: „Die Müffelhausener würden mich sicher als Lehrerin nicht mögen. Ich bin ja noch nicht erwachsen.“


    „Hauptsache, du kannst unterrichten. Das kannst du doch– oder?“ Er lachte.


    „Aber ich hab rote Haare und Sommersprossen. Und ich trage weder Zopf noch Haarknoten. Und ich hab keine Angst vor dem Schrattwald…“


    „So, wie es jetzt hier steht“, sagte er, „nähmen die Müffelhausener jeden als Lehrer, sofern er nur Lesen und Schreiben kann. Wenn’s nicht gerade ein Menschenfresser ist. Ja, sie nähmen sogar dich. Denn sonst hätten sie gar keinen.“


    „Auch wenn ich mich nicht darum kümmern würde, wie man sich hier benimmt und was man hier darf und nicht darf?“


    „Auch dann.“


    Sie überlegte eine Weile.


    „Nein“, sagte sie entschlossen, „in Müffelhausen ist nichts los. Alles langweilig und brav, sogar die Schulkinder. Nichts für mich.“


    „Aber du könntest ihnen doch beibringen, mal was anderes zu machen!“


    „Dass sie mit ihren Eltern und Großeltern nackt im Dorfweiher baden? Dass sie ihre Mütter mal dazu bringen, was anderes auf den Tisch zu stellen als Bratwürste, Kartoffelsalat oder Nudeln? Zum Beispiel Igelgulasch oder Moosgemüse mit Wildentenspeck?“


    Der alte Lehrer bekam große Augen.


    „Aber Jule“, sagte er verstört. „Wie kommst du denn auf so was? Es genügt doch, wenn du ihnen ein paar kleine Neuerungen beibringst, die nicht unappetitlich sind. Zum Beispiel, dass es gesund ist, morgens vor dem Frühstück zehn Liegestütze und zwanzig Kniebeugen zu machen. Und dass man nicht nur sonntagmorgens in der Kirche, sondern jeden Tag singen sollte, wenn einem danach ist. Und dass man jeder Müffelhausenerin überlassen sollte, was für Kleider und Frisuren sie tragen will. Und die Müffelhausener Männer sollten es ruhig wagen, auch mal ein Stück in den Schrattwald hineinzuwandern…“


    „Das wäre mir zu wenig“, seufzte Jule. „Und schon wegen dieser Lächerlichkeiten gäbe es ein Gezerre zwischen den Müffelhausener Eltern und mir.“ Sie sah ihn plötzlich nachdenklich an. „Sind Sie eigentlich schon mal in den Schrattwald gewandert?“


    Der alte Lehrer schüttelte den Kopf: „Mir fehlte der Mut. Ich hätte damit anfangen sollen, als ich jung war. Jetzt ist es zu spät.“


    „Haben Sie uns Kindern nicht immer gesagt, zum Sichändern ist es nie zu spät?“


    „Ach ja“, seufzte er, „wer vom Umrunden des Erdballs träumt, sollte beim Schrattwald anfangen…“


    Als sie am nächsten Tag mit den Büchern in die Räuberschule kam, war die Freude groß. Vor allem die Räuberfrauen freuten sich über die Kochbücher, gaben sie von Höhle zu Höhle weiter, schrieben die Rezepte ab, die ihnen besonders gefielen, probierten sie aus und fanden manche der Speisen, die außerhalb des Schrattwaldes gegessen wurden, aufregend anders, aber lecker.


    Und Boff saß alle Abende über dem dicken Schmöker mit den Entdeckungsreisen, las mit glühenden Wangen und reiste mit.


    Die Waldwiese war jetzt über und über bedeckt mit Herbstzeitlosen. Rosch Rackzack legte Jule noch ein zweites Federbett unter, wenn er sie fuhr. Und als es kalt wurde und die Herbststürme die letzten Blätter von den Bäumen fegten, deckte er sie mit einem dritten Federbett zu. So hatte sie es weich und warm.


    „Alle drei geraubt“, sagte er stolz.


    Eines Tages, als er sie bei der Wiese abholte, räusperte er sich. „Hör zu: Es ist so weit. Du kannst kommen.“


    Jule platzte fast vor Neugier. Noch am selben Tag, gleich nach dem Nachmittagsunterricht, ließ sie sich von ihm zu seiner Höhle fahren. Die lag so versteckt, dass man sie nur finden konnte, wenn man den Weg zu ihr gezeigt bekam. In ihr herrschte tiefe Dämmerung. Jule schnupperte: Wie modrig es hier roch!


    Rosch musste erst eine Fackel anzünden und sie in eine Spalte in der Felswand stecken, bevor Jule etwas sehen konnte. Was sie dann sah, verschlug ihr die Sprache: Zuerst entdeckte sie ein paar schlafende Fledermäuse, die von der Decke herabhingen. Dann fiel ihr der riesengroße, bunte Teppich ins Auge, der auf dem buckeligen Fußboden ausgebreitet lag.


    Vor der hinteren Höhlenwand stand ein mit Schnitzwerk reich verzierter, aber leerer Bücherschrank. Daneben prangte ein schnörkeliger Esstisch mit zehn Stühlen, deren Sitzflächen rot gepolstert waren. An der Wand hing ein großes Ölgemälde: Alpen im Abendrot. Eine weiße Marmorfigur, ein Engel mit einer gebrochenen Rose, ragte bis fast an die niedrige Decke.


    „Den hab ich von einem Friedhof geraubt“, sagte der Hauptmann stolz. „Und auf der Schulter heimgetragen…“


    Gegenüber dem Tisch leuchtete ein rotes Sofa mit drei gepolsterten Sesseln aus dem Halbdunkel.


    „Plüsch“, knurrte Rosch. „Für dich. Und der Kleiderschrank dort hinten und das Himmelbett mit dem Teppich davor soll auch dir gehören. Ich hab mich vor diesem Raub vom Besitzer des Möbelladens beraten lassen. Zuerst hat er sich geziert. Aber als ich die Pistole auf ihn richtete, wurde er ganz gesprächig.“


    Jule wurde nicht gesprächig. Sie war einfach sprachlos.
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    „Zum Teufel, sag doch was!“, schnauzte Rackzack sie an. „Das hab ich alles für dich getan, Tochter! Du hast ja keine Ahnung, was für eine Mühe mich das gekostet hat! Nicht das Rauben, sondern das Herschaffen der Beute. Man kann ja nicht gleichzeitig Möbel schleppen und schießen! Ich hab Möbel auf die Polizisten schmeißen müssen, bis sie von mir abließen. Dabei gingen drei Beine kaputt, eins von einem Polizisten und zwei von Stühlen. Ich hatte zwölf Stühle geraubt. Du siehst: Jetzt sind es nur noch zehn.“


    „Und wozu das alles?“, fragte Jule.


    „Na, um dir eine Freude zu machen!“, röhrte er und knurrte leise hinterher: „Dabei finde ich diese Möbel scheußlich.“


    „Ich auch!“, rief Jule erleichtert.


    „Was?“, brüllte er auf und starrte sie mit großen Augen an. „Ich dachte, dir gefällt so was! Wo du doch von draußen kommst!“


    Er ließ sich auf das Sofa fallen, griff nach ihr und zog sie neben sich auf das rote Polster. Da knackte und krachte es plötzlich, und dann brach das Sofa unter ihnen zusammen. Sie fingen gleichzeitig an zu lachen. Roschs und Jules Gelächter füllte die ganze Höhle. Lachtränen flossen. In ganz Müffelhausen gab es niemanden, der je so gelacht hätte wie diese beiden.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigten.


    „Und jetzt, Tochter?“, fragte er und legte behutsam seinen Arm um Jule. „Die drei Sessel werden mich auch nicht aushalten. Ich mag es nicht, meinen Hintern einem Sitzmöbel vorsichtig zu nähern. Ich muss mich irgendwo draufhauen können!“


    „Ich auch“, sagte Jule und schaute sich um. „Wo hast du denn deine alten Räubermöbel hingetan?“


    Er hatte Tisch und Bänke, eine riesige Eichentruhe und einen noch riesigeren Beuteschrank unter die bis zur Erde hängenden Zweige einer alten Fichte gestapelt. Dort sah man sie nicht. Zu zweit schufteten sie unter Ächzen und Stöhnen den ganzen Nachmittag, bis sie die neuen Möbel aus der Höhle heraus- und die guten alten Räubermöbel wieder in der Höhle drin hatten. Dabei passierte auch wieder ein Malheur: Als Rosch den Engel schulterte, um ihn hinauszuschleppen, donnerte er ihn aus Versehen gegen die Felswand. Da brach der Kopf ab. Die Hand mit der Rose auch.


    „Macht nichts“, knurrte der Räuber. „Diese Figur ist doch zum Trocknen von regennassen Umhängen und Jacken gedacht, nicht wahr? Dazu ist der Kopf nicht nötig. Und den Hut kann ich über den Armstumpf hängen.“


    Zufrieden sah er sich um, als er seine Höhle wieder fast so hatte, wie sie früher gewesen war.


    „Da fehlt was“, sagte Jule. „Nämlich dein Bett.“


    „Bett?“, fragte Rackzack und schüttelte den Kopf. „Räuber schlafen auf Laubhaufen. Aber du hast Recht: Die zwei Laubhaufen fehlen noch. Sollen wir nicht lieber doch das neue Bett für dich hinstellen? Denn auf einem Laubhaufen zu schlafen, wirst du nicht gewöhnt sein.“


    „Wieso ich, Papa?“, fragte Jule erstaunt. „Du wohnst doch hier, nicht ich!“


    Der Räuberhauptmann starrte sie entgeistert an: „Ich dachte, du ziehst jetzt zu mir– wo wir doch eine Familie sind!“


    „Ich finde es wirklich toll, einen Vater zu haben. Aber zu dir in die Höhle ziehen, wo die Sonne nie hereinscheint? Wo es modrig riecht und nach Fledermausdreck stinkt?– Nö.“


    „Du machst, was ich sage!“, schnaubte Rosch Rackzack erbost.


    „Ich denke gar nicht daran“, erwiderte sie. „Ich mache, was ich für richtig halte.“


    „Aber ich bin der Hauptmann! Im Schrattwald bestimme ich!“


    Jule antwortete ruhig: „Ich wohne nicht im Wald. Ich arbeite nur hier. Ich kann jederzeit damit aufhören. Dann könnt ihr eure Schule allein weitermachen.“


    „Und auch wenn ich nicht der Hauptmann im Schrattwald wäre“, schnaubte Rosch, „wäre ich noch immer dein Vater. Väter bestimmen über ihre Töchter, solange die noch nicht erwachsen sind! Verlass dich drauf: Dir werde ich deine Aufmüpfigkeit schon austreiben.“


    „Wirst du nicht!“, trumpfte Jule auf.


    „Wenn du nicht sofort parierst, zerschlage ich dieses ganze zusammengespuckte, alberne Puppenmöbelzeugs zu Kleinholz!“, schäumte Rosch.


    „Blas dich nicht so auf“, sagte Jule ruhig. „Daran, dass hier manchmal Fledermausdreck von oben in die Suppe fällt, könnte ich mich zur Not ja noch gewöhnen. Aber seit Großmutter tot ist, bin ich frei und kann tun, was ich will. Diese Freiheit hätte ich hier nicht. Hier müsste ich immer machen, was du sagst, und alles in der Höhle müsste so sein, wie du es haben willst. Vor allem aber würde ich hier eine Räuberin werden. Das will ich nicht.“


    „Vater und Tochter gehören zusammen!“, schnaubte der Hauptmann.


    „Aber sie müssen nicht unbedingt zusammen wohnen. Wir können ja trotzdem gute Freunde sein!“


    „Halt die Klappe, du aufmüpfige Göre!“, brüllte Rosch. „Morgen ziehst du hier ein!“


    Jule starrte ihn wütend an. „Jetzt reicht’s“, sagte sie kühl. „Schluss mit Lehrerin! Ich kündige. Bis auf zwei können jetzt alle lesen, Kleine wie Große. Die Fibeln liegen im Schrank, die Hefte und Stifte auch. Die Bücher gehören in die Müffelhausener Schule. Die nehme ich morgen mit nach Hause. Übermorgen komme ich nicht mehr. Morgen Früh brauchst du mich nicht mehr mit deiner Schubkarre bei der Wiese abholen. Ich will von dir nicht mehr gefahren werden.
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    Ich komme zu Fuß, mit meiner Schubkarre. In der fahre ich die Bücher heim. Leb wohl.“


    Und schon war sie weg.


    „Komm sofort zurück, du dumme Ziege, du Rotzlöffel, du Lausmädel, du freche Göre, du… du…!“, brüllte er ihr nach und drohte ihr mit der Faust.


    Doch Rosch Rackzack brüllte umsonst.

  


  
    Schluss mit der Räuberschule?


    Jule drehte sich erst um, als sie sicher war, dass er sie nicht mehr sehen konnte, und lauschte. Und da ging es auch schon los: ein ohrenbetäubendes Krachen, Splittern und Poltern. Stuhl- und Tischbeine sausten über die Baumwipfel und verschwanden wieder, das Himmelbett flog hoch und blieb im Geäst einer alten Eiche hängen, rote Polster wirbelten durch die Luft. Jule wusste, was dort bei Rackzacks Höhle geschah: Alle neuen Möbel schmetterte ihr Vater aus lauter Wut gegen die Felswand neben dem Höhleneingang, bis sie nur noch ein Haufen Bretter und Plüschfetzen waren.
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    Schade, dachte sie. Das rote Sofa hätte ich gern meinem alten Lehrer geschenkt. Wie gut hätte er es brauchen können…


    Kaum daheim angekommen, ging Jule zu Emma in den Stall und erzählte ihr alles.


    „Sehr geschickt habt ihr euch beide nicht benommen“, seufzte die Ziege.


    „Hätte ich etwa mit dir zu ihm in die Höhle ziehen sollen?“, fuhr Jule sie an.


    „Das nicht“, meckerte Emma. „Aber du hättest ihn nicht so in Wut zu bringen brauchen. Man kann sich auch anders über diese Sache unterhalten. Wenn ihm so sehr daran gelegen ist, mit dir zusammenzuwohnen– warum hast du ihm zum Beispiel nicht vorgeschlagen, hierher in unsere Hütte zu ziehen?“


    „Hierher?“, meinte Jule verdutzt. „Auf diesen Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Aber ich fürchte, hier wäre alles viel zu eng für ihn. Und dann käme auch bald die Polizei…“


    „Man müsste es nur richtig planen“, meckerte Emma. „Aber nun habt ihr beide ja viel Porzellan zerschlagen. Jetzt ist wohl erst mal eine Pause fällig. Nimm ein Bad. Entspann dich. Lass ein bisschen Zeit vergehen.“


    Ganz früh am nächsten Morgen schob Jule ihre Schubkarre quer durch den Wald bis zur Höhle. Für die Räuberkinder war dieser Tag wie jeder andere. Für Jule nicht. Gegen Ende des Vormittags sammelte sie die Bücher ein. Nur die Kochbücher und das Reisebuch fehlten.


    „Hast du’s schon ausgelesen?“, fragte sie Boff.


    Als er nickte, schickte sie ihn heim, um es zu holen.


    Er rannte davon und kam kurze Zeit später mit dem Buch und Joscha, seiner Mutter, zurück. Jule ging mit ihr vor die Höhle und erzählte ihr alles.


    „Heute Mittag wird Boff dir die Bücher heimfahren“, flüsterte Joscha. „Die Kochbücher sammle ich ein und schick sie dir in den nächsten Tagen mit Boff. Der kennt sich im Wald aus. Auch nachts findet er den Weg. Sei nicht traurig. Dein Vater wird von uns was zu hören kriegen!“


    Jule musste weinen. Joscha umarmte sie, küsste sie auf Augen, Nase und Ohren und flüsterte: „Ich hab’s im Gefühl, dass wir uns bald wiedersehen.“


    Jule schloss den Unterricht an diesem Tag früher als sonst und schickte die Kinder heim. „Sagt euren Eltern“, seufzte sie, „dass ich nicht mehr komme.“


    Die Räuberkinder umringten sie aufgeregt und einige begannen zu plärren. Nachdem Jule alle umarmt hatte, war sie ganz zerzaust und voller blauer Flecke. Der Bluse fehlten zwei Knöpfe, der linke Ärmel war halb aus der Naht gerissen, und ihr Rock war nass von Räubertränen und feuchten Räuberkindernasen.


    Sie lief davon, um nicht vor ihren Schülern zu weinen.


    „Jetzt ist es aus mit meiner schönen Räuberschule!“, schluchzte sie, sobald die Schulhöhle außer Sicht war.


    „Was hast du gesagt?“, rief ihr Boff zu, der die Schubkarre voller Bücher hinter ihr herschob.
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    Jule drehte sich um: „Was ich eben gesagt habe? Du sollst vorsichtig fahren, damit die Bücher nicht beschädigt werden.“


    „Komisch“, keuchte Boff und schüttelte den Kopf. „Ich hab ‚Jetzt ist es aus!‘ verstanden…“


    Jule sagte nichts darauf.


    Boff kannte einen schmalen Waldpfad, der von der Höhle fast genau auf Müffelhausen zulief. Kurz vor dem Dorf mündete er auf den Weg, den Jule bisher täglich genommen hatte.


    „Jetzt muss ich umkehren“, sagte Boff. „Sonst werde ich totgeschossen.“


    „Unsinn“, antwortete Jule. „In diesem Dorf gibt’s keine Polizisten. Der letzte ist kürzlich gestorben. Und bis die Polizei von woanders herkäme, wärst du längst wieder im Wald. Außerdem müsste dich erst jemand entdecken und in dir einen Räuber vermuten. Das wird nicht passieren. Ich werde dich so vom Waldrand über mein Gärtchen in meine Hütte führen, dass dich niemand sehen kann. Und dann kriegst du erst mal was zu essen. Die Bücher waren schwer.“


    Kaum waren sie in der Hütte angekommen, machte Jule Boff mit Emma bekannt, die freundlich meckerte. Dann kochte sie für sich und ihn eine dicke Bohnensuppe mit Birnen und Speck, die ihm sehr gut schmeckte. Er aß mit Heißhunger.


    „Endlich mal was anderes als Wildschweinrippchen und Mistelsoße!“, mampfte er.


    Der Löffel tropfte, die Suppe schwappte und verschwand im Nu. Boff hob den leeren Teller und leckte ihn ab. Er leerte noch einen zweiten und einen dritten Teller.


    „Uns Kindern haben sie immer erzählt, wenn man den Wald verlässt, wird man gleich totgeschossen“, seufzte er und furzte. Dafür konnte er nichts, das kam von den Bohnen.


    „Das haben die Großen uns Kindern auch erzählt“, sagte Jule. „Nur andersherum.“


    Gerade als er den vierten Teller geleert hatte, klopfte es an die Hüttentür. Boff sprang erschrocken auf, öffnete das Fenster, hüpfte hinaus und hastete durch das Gärtchen in den Wald. Weg war er!
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    Jule räumte blitzschnell Boffs Teller und Löffel weg und öffnete die Haustür. Es war die Bäuerin Langjohann.


    „Als ich vorüberkam“, sagte die Bäuerin mit einer Falte zwischen den Augen, „hab ich dich im Haus mit jemandem reden hören. Da hab ich gedacht, ich muss mal nachsehen, wer das ist. Denn immerhin bist du ja noch ein Kind und lebst in der Hütte allein…“
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    „Wenn man so allein lebt“, antwortete Jule, „fängt man an, mit sich selber zu reden. Oder mit der Ziege. Schauen Sie sich um. Hier in meinem Haus ist niemand.“


    „Nun ja“, seufzte die Bäuerin Langjohann, nachdem sie sich sogar auf dem Dachboden umgeschaut hatte, „man kann sich irren. Jedenfalls hab ich meine Pflicht getan.“


    Kaum war sie wieder gegangen, lief Jule zu Emma.


    „Ein netter Junge“, meckerte die Ziege.


    „Finde ich auch“, meinte Jule. „Obwohl er der war, der mir am ersten Tag die Stiefel abgenommen und mich gezaust und durch die Luft geschmissen hat.“


    „Was du nicht sagst“, meckerte Emma. „Aber niemand ist nur nett. Auch du benimmst dich manchmal schrecklich. Auch ich. Und warum bist du heute schon früher als sonst daheim?“


    „Ich erzähl dir gleich alles“, sagte Jule hastig, während sie schon wieder den Stall verließ. „Ich muss nur noch schnell was Wichtiges erledigen!“


    Sie schob die Karre mit den Büchern zum Schulhaus hinüber.


    „Ja, ich habe mich jetzt doch dazu entschlossen, Ihre Lehrerstelle zu übernehmen– ab sofort!“, wollte sie dem Lehrer sagen. Wenn schon nicht bei den Räubern unterrichten, dann eben bei den Müffelhausenern. Auf jeden Fall wollte sie Lehrerin bleiben.


    Aber so viel sie klopfte, niemand öffnete ihr.


    „Falls du zum Lehrer willst“, rief ihr die Totengräberin zu, „der ist Pilze suchen gegangen! Jedenfalls hab ich ihn mit einem Messer und einem Korb auf den Wald zugehen sehen…“


    Jule kehrte heim und ging dann in den Stall, um Emma alles zu erzählen.


    Die Ziege schüttelte den Kopf.


    „Das halte ich für keinen guten Gedanken“, meinte sie. „Wenn du erst die Müffelhausener Schule übernommen hast– was willst du dann sagen, wenn dich Rackzack bittet, wieder in die Räuberschule zurückzukehren?“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Jule. „Nach all dem, was wir uns gestern gegenseitig an den Kopf geworfen haben!“


    „Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche“, meckerte Emma. „Und zurück willst du doch– oder?“


    „Und wie!“, heulte Jule los. „Und wie!“


    Ach ja, sie sehnte sich so sehr nach ihrer wundervollen Schule, dass sie fast jede Nacht von ihr träumte. Deshalb beschloss sie, dem Lehrer die Bücher zurückzubringen, ohne ihm anzubieten, ihn abzulösen.


    Das tat sie dann auch.


    [image: 067_C52460.tif]


    „Es hat sich noch immer kein Lehrer für die Müffelhausener Kinder gefunden“, seufzte der Lehrer. „Also werden unsere Kinder ab Weihnachten nicht mehr Lesen und Schreiben lernen. Das ist das Ende von Müffelhausen.“

  


  
    Besuch aus dem Wald


    Eine Woche später klopfte es in der Abenddämmerung leise an die Fensterscheibe. Es war Boff. Jule öffnete das Fenster. Boff reichte ihr die Bücher zu, die seine Mutter inzwischen eingesammelt hatte. Dann war er mit einem Sprung in der Stube.


    „Ich soll dich von allen grüßen!“, rief er.


    „Leise!“, flüsterte sie.


    „Ich hab weit und breit niemanden gesehen“, flüsterte er zurück. „Machst du mir noch mal die gute Suppe vom letzten Mal?“


    Während sie kochte, erzählte er ihr die letzten Neuigkeiten aus dem Wald. Ja, es habe eine Menge Ärger zwischen Rackzack und vor allem den Räubermüttern gegeben. Ohrfeigen habe es gesetzt, Haarbüschel und Zähne seien geflogen, die Wörter „Dickkopf“, „Rabenvater“, „Höhlengockel“, ja sogar „stinkiges Wildschwein“ habe man hören können. Noch nie habe jemand gewagt, den Hauptmann so zu beschimpfen. Aber ihn absetzen wolle man nicht, weil er bisher ein guter Hauptmann gewesen sei. Man habe keinen besseren Mann für diesen Posten.


    Er sei stur geblieben. Er habe schließlich mit niemandem mehr über die Sache sprechen wollen. Tagelang habe es rund um seine Höhle gestunken, wegen der Polster seiner neuen Möbel, die er verheizt hat.


    „Und was ist mit der Schule?“, fragte Jule gespannt.


    „Die mache ich weiter, so gut ich kann“, seufzte Boff. „Aber nur, bis du wiederkommst. Ich kann jetzt zwar lesen und schreiben. Aber ich kann den anderen nichts von hier draußen erzählen. Das muss ein guter Lehrer doch können– oder? Was ich über das Leben außerhalb unseres Waldes weiß, hab ich nur aus Büchern.“


    „Ich hatte auch nur Bücher über Räuber“, erzählte sie. „Und ich hatte meine Neugier. Die hat mich immer tiefer in euren Wald getrieben.“


    Er schwenkte seinen Löffel: „Das war gut so! Sonst hätte ich dich nie kennengelernt.“


    „Na, in den ersten Tagen“, sagte sie trocken, „hätte ich gern darauf verzichtet, dich zu kennen. Du weißt schon: als ihr mich in der Höhle durch die Luft geworfen habt und du mir die Stiefel ausgezogen hast. Du warst der Anführer. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte alles hingeschmissen!“


    „Jaja, ich weiß“, murmelte Boff und starrte in seinen Teller. „Bei uns geht’s eben anders zu. Und dem Alter nach hast du ja zu uns Schülern gehört. Da mussten wir dich natürlich erst mal so richtig beuteln. Wenn du ein Mann gewesen wärst, hätten wir uns das nicht getraut.“


    „Aber ich hab mich durchgebissen“, sagte Jule stolz.


    Er hob seinen Löffel wie zum Schwur: „Ich werde wie wahnsinnig weiterlesen und weiterschreiben und mich aus dem Wald wagen. Damit ich, wenn du wiederkommst, mehr weiß als du. Ich hab ja so viel nachzuholen. Zu dem, was ich in den letzten Monaten bei dir gelernt hab, hast du dir mindestens vier Schuljahre Zeit lassen können. Sobald ich alles gelernt hab, was man in der Schule lernen kann, hau ich ab und komm aus dem Wald heraus. Dann werde ich um die ganze Welt reisen und mir alles genau anschauen.“


    „Vergiss nicht, dass du erst noch wachsen musst“, sagte Jule. „Etwas weniger als ich, weil du einen halben Kopf größer bist.“


    „Stimmt“, lachte Boff.


    „Wachs schneller!“, rief Jule und zog ihn an den Haaren.


    „Du auch!“, gab er zurück und fasste in ihre Locken.
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    Ausgerechnet in diesem Augenblick klopfte die Bürgermeistersfrau an die Tür und rief: „Hallo, Jule? Jemand hat vorhin jemanden hinter deiner Hütte aus dem Wald kommen sehen. Und ich hab dich auch eben mit jemandem sprechen hören. Könnte es sein, dass du Besuch hast?“


    Jule öffnete blitzschnell das Fenster, Boff sprang hinaus. „Komm bald wieder!“, rief sie ihm leise nach.


    Sobald er im Wald verschwunden war, ließ sie die Bürgermeistersfrau eintreten.


    „Ich hab mit meiner Ziege Emma gesprochen“, sagte sie zu ihr. „Schau ruhig nach, ob du jemanden außer mir und Emma in meiner Hütte findest.“


    „Ach ja“, seufzte die Bürgermeistersfrau, „die Leute reden viel. Der Grund, weshalb ich komme, ist Kleinholz. Zwei Bündel bitte, vom trockensten…“


    Eine Woche verstrich, ohne dass etwas geschah. Aus der einen Woche wurden zwei. Jule sammelte eifrig Holz, um Geld zu verdienen. Die Taler fürs Unterrichten fielen ja jetzt weg. Sie würde Mühe haben, mit Emma durch den Winter zu kommen. Während des Sommers hatte sie keine Zeit gehabt, Beeren zu sammeln und einzukochen. Und Sauerkraut und Gurken einzulegen und Möhren zu ziehen und im Keller zu lagern. Ach ja, womit sie sicher rechnen konnte, war eigentlich nur Emmas Milch.


    Mit dem Holzsammeln im Schrattwald wollte sie ihrem Vater aber auch Gelegenheit geben, sie zu treffen und vielleicht an die Schule zurückzubitten. Sie brauchten sie doch! Hatte Boff das nicht selber gesagt?


    Ach– warum war Boff nicht wiedergekommen? Mit ihm konnte sie sich über vieles unterhalten, wozu Emma nichts zu sagen wusste. Lag es daran, dass Emma eine Ziege war, er aber ein Mensch? Oder daran, dass er ein Jahr älter war als Jule? Oder daran, dass er– genau wie Jule– auch noch zu den Nicht-Erwachsenen gehörte?


    Es wurde November und nichts geschah. Nur das Wetter wurde immer kälter. Und es stürmte und goss.


    „Wenn mein Vater doch nicht so stur wäre!“, schimpfte Jule eines Morgens, als sie melkte.


    „So sind die Böcke meistens“, meckerte Emma. „Vielleicht solltest du mal zu ihm gehen…“


    „Nein“, sagte Jule entschlossen. „Denn dann müsste ich zu ihm in die Höhle ziehen. Das will ich auf keinen Fall.“


    „Du könntest ihm doch vorschlagen, sich hier neben uns niederzulassen. Der Nachbarhof steht schon seit vielen Jahren leer. Und du bliebest hier in der Hütte. Da wärt ihr nah beieinander und doch hätte jeder von euch sein eigenes Haus.“


    „Nicht schlecht, die Idee“, meinte Jule. „Aber hast du vergessen, dass sein Name bekannt ist und er von der Keckstedter, Trottenauer und Schluckenbacher Polizei gesucht wird? Wenn die ihn in die Finger kriegen, seh ich ihn nie wieder.“


    „Vergiss nicht, dass er jetzt bartlos ist. Und einen neuen Namen wird er sich doch wohl geben können, oder?– Übrigens hab ich das Gefühl, du bekommst heute Besuch.“


    „Unsinn“, sagte Jule. „Bei dem Wetter!“


    Sie trug die Milch in die Stube, stützte den Kopf auf die Hände und dachte nach.


    Wirklich, es war ein Höllenwetter: Es stürmte und wurde ganz finster. Kein einziger Stern glitzerte. Alle Müffelhausener zogen es vor, in ihren Häusern zu bleiben. Auch Jule. Sie zündete eine Kerze an, schob sie in den Kerzenhalter und stellte ihn auf ein Wandbrett. Eine zweite Kerze nahm sie mit in den Stall.
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    „Siehst du, es kommt niemand“, sagte sie zu Emma.


    „Der Abend ist noch nicht zu Ende“, meckerte die Ziege.


    „So spät kommt niemand mehr“, seufzte Jule, kehrte in die warme Stube zurück, machte sich einen Becher Milch heiß, schlürfte sie genießerisch und dachte dabei an die Räuberschule. Jedes einzelne der Kinder sah sie vor sich. Wie sehr sehnte sie sich danach, von ihnen gedrückt und hochgeworfen zu werden! Und wie gern hätte sie wieder mal so ein echtes Räuberfest wie bei den Schockerles am Waldteich mitgefeiert! Wie gern hätte sie Joscha wiedergesehen– und Boff, ihren besten Schüler! An ihn dachte sie besonders gern.


    Sie zog ihr Nachthemd an, löschte die Kerze und kroch ins Bett.


    Wenn mich heute einer aus dem Wald besuchen käme, dachte sie, würde das niemand im ganzen Dorf merken. Bei dem Wetter! Nicht einmal, wenn er brüllen würde!

  


  
    Noch ein Besuch aus dem Wald


    Auf einmal drangen laute Geräusche aus dem Gärtchen herein. Die Hintertür flog auf, Sturm heulte durchs Haus, schwere Schritte näherten sich der Stubentür, während die ganze Hütte bebte und ächzte. Etwas krachte, etwas stieß hart gegen die Wand, Putz rieselte von der Decke.


    Das ist nicht Boff, dachte Jule beklommen. Das ist mein Vater. Hoffentlich ist er nicht gekommen, um mich mit Gewalt in seine Höhle zu schleppen…


    Ja, er war es. Sie erkannte ihn an seinem tiefen Geräusper. Draußen im Flur war es stockfinster, sie hörte ihn nach der Klinke tasten. Die Tür öffnete sich einen Spalt, ein Schwall kalter Luft drang in die warme Stube. Gleich, gleich würde er vor ihr stehen, der Räuberhauptmann Rosch Rackzack, ihr Vater. Sollte sie ihn hinauswerfen? Sollte sie ihn freundlich begrüßen?


    Sie sprang aus dem Bett und zündete die Kerze wieder an. Aber ihr Vater erschien nicht. Stattdessen hörte sie ein Geschiebe, Geramme und Gestöhn. Sie wagte es, mit dem Kerzenhalter zur Tür zu schleichen, um zu sehen, was da los war.


    Da steckte er, der Räuberhauptmann Rosch Rackzack, zusammen mit einer großen Kiste, die er auf dem Rücken trug, im schmalen Türrahmen fest und konnte nicht vor und nicht zurück. Seine breiten Schultern hatten sich festgerammt. Sein massiger Oberkörper klemmte fast waagerecht, mit dem Rücken nach oben, im Türrahmen. Er versuchte vergeblich, sich aus dieser misslichen Lage herauszudrehen.
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    Für diese Hütte waren Räuber und Kiste ein paar Nummern zu groß.


    „Guten Abend“, dröhnte er, ohne dass er Jule anschauen konnte. „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, Tochter.“


    „Guten Abend“, antwortete Jule. „Nein, du kommst nicht ungelegen, sofern du nicht wieder von mir erwartest, dass ich zu dir ziehe… Ich bin allerdings schon im Nachthemd. Ich hoffe, das stört dich nicht. Was machen wir jetzt? Soll ich dich an den Beinen oder am Kopf ziehen?“


    „Putz mir erst mal die Nase“, schnaufte er. „Ich krieg die Hände nicht frei.“


    Sie war so durcheinander, dass sie kein Taschentuch finden konnte, nur ihr eigenes. Aber das war viel zu klein für seine große Nase und alles, was darin war. In ihrer Not griff sie zum Geschirrtuch, das neben dem Herd hing, und hielt es ihm unter. Er trompetete, dass die Fensterscheiben klirrten.


    „So“, brummte er erleichtert. „Das hätten wir erst mal.“


    „Aber du bist immer noch festgeklemmt!“, rief Jule und warf das Geschirrtuch schnell zur Schmutzwäsche. „Wo soll ich drücken? Wo zerren?“


    „Ich wäre schon selbst in der Lage, mich zu befreien, wenn in der Kiste nicht allerlei Zerbrechliches wäre“, ließ sich Rosch vernehmen. „Das könnte dabei kaputtgehen. Deshalb musst du mir helfen. Stell einen Stuhl neben mich, steig darauf, öffne den Deckel und leere die Kiste behutsam aus. Stück für Stück mit großer Vorsicht. Lauter Geschenke von uns Waldleuten für dich, Tochter!“


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis Jule die Kiste geleert und alles, was darin in Heu und Farnblätter gewickelt gewesen war, auf den Tisch aufgereiht hatte: je sechs Gläser voll Brombeer-, Heidelbeer-, Schlehen- und Himbeermarmelade; ein großer Tontopf voller Igelgulasch, ein zweiter gefüllt mit gerösteten Kaulquappen, ein dritter mit Kröteneiern süßsauer. Alle Gefäße überragte ein Glaskrug, in dem sich gelbgrünes Gelee befand. Ein Zettel, der an dem Krug klebte, verriet, worum es sich handelte: TANNENSPITZENSIRUP. Und darunter, ganz winzig, stand: SCHNELL WACHSEN, JULE!!
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    Das war Boffs Schrift. Und die Zettel auf den Marmeladegläsern hatte Joscha beschriftet. Die Kaulquappen waren von Schnefze, die Kröteneier von Trulle…


    „Was für herrliche Geschenke!“, juchzte Jule.


    Rosch stemmte die leere Kiste weg, dass sie mit einem Krach auf den Stubenboden knallte, und wand sich aus dem Türrahmen, der dabei entsetzlich knarrte und ächzte. Dann stand er in voller Größe vor ihr, der riesige Kerl, in seinem Lodenumhang, und hatte wieder einen Bart! Wenn auch keinen so langen wie früher. Aber genauso knallrot.


    Er schüttelte sich wie ein nasser Hund.


    „Hast ihn dir wieder wachsen lassen, seit ich nicht mehr zu euch komme, was?“, seufzte Jule und schob ihm einen Stuhl hin. „Setz dich. Magst du einen Kaffee?“
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    Er nickte: „Und was zu mampfen, wenn’s geht. Aber was Herzhaftes für den Bizeps!“


    Kopfschüttelnd betrachtete er den Stuhl und schob ihn weg. Bemüht, nirgends anzustoßen, drehte er die Kiste um, schob sie neben den Tisch und setzte sich darauf. Jule stellte Kaffeewasser auf und mahlte Kaffee.


    „Alle haben bei dieser Kistenfüllung mitgemacht“, berichtete er. „Jeder, wie er konnte. Die einen haben gepflückt, die anderen eingekocht, wieder andere haben die Kaulquappen gefangen oder die Kröteneier aus dem Weiher gefischt. Für Heu und Farn hat der Zweizahn gesorgt, und die Gefäße hab ich auf den Raubzügen mitgenommen. Alle lassen dich grüßen, auch die Kleinen. Und alle wollen, dass du zurückkommst, Jule. Wegen der Schule, und überhaupt…“


    Jule hatte Mühe, nicht hochzuhüpfen.


    „Anfangs wollte Boff als Lehrer weitermachen“, berichtete Rackzack weiter. „Aber da hat er einen eitrigen Blinddarm bekommen.“


    „Ist er tot?“, rief Jule erschrocken.


    „Fast wär er’s gewesen“, schnaufte Rackzack. „Wir haben doch im Wald keinen Doktor. Aber du hast unsere Leute ja so versessen aufs Lesen gemacht… Jedenfalls sind wir mal in ein Krankenhaus eingebrochen. Eigentlich nur, weil Schnefze zwei Matratzen haben wollte.“


    „Die armen Kranken!“, rief Jule. „Die haben sowieso schon so viel zu leiden– und dann auch noch ihr! Es sollte mich nicht wundern, wenn ein paar von ihnen in dieser Nacht an Herzschlag gestorben sind!“


    „Wir haben extra leise gemacht“, knurrte Rosch. „Eins von den Krankenzimmern hab ich einen Spalt geöffnet, weil ich dachte, dort seien die Ersatzmatratzen gelagert. Da hat jemand gesagt: ‚Schwester Mariechen, ich muss mal Pipichen!‘ Du siehst, wir waren so leise wie Krankenschwestern. Das hat uns sehr angestrengt, das kannst du mir glauben.“


    „Du kommst vom Hundertsten ins Tausendste“, drängte Jule. „Ich will wissen, was mit Boff passiert ist!“


    „Na ja“, schnaufte Rosch, „da gibt es nicht viel zu erzählen. Nachdem wir endlich die Matratzen gefunden hatten, nahmen wir auch gleich noch einen Sack Bücher mit, die im Flur auf einem Regal standen. Daheim stellten dann unsere Weiber fest, dass das lauter medizinische Bücher waren. Krankheiten in Haus und Hof und Der kleine Hausarzt und so was. Und weil wir gerade keine anderen Bücher hatten, haben sie die natürlich sofort alle gelesen, egal ob sie’s verstanden haben oder nicht. Und als dann Boff den eitrigen Blinddarm hatte und sich nur noch jaulend zusammenkrümmte, hat sich Joscha erinnert, dass unter den medizinischen Büchern auch eins war, das Blinddarmoperationen leicht gemacht hieß. ‚Schneid du ihn auf und hol ihm das verdammte Ding raus!‘, hat Joscha ihren Mann angebrüllt. Aber der Ypsilon kann doch kein Blut sehen. Das haben wir schon manchmal auf den Raubzügen erlebt: Da kippt er glatt um! Da hat Joscha gemeint: ‚Das müssten wir doch schaffen.‘– Und dass ich’s nicht vergesse: Frohen Advent!“


    „Und was war dann?“, fragte Jule atemlos.


    „Da haben sich unsere Weiber drangemacht, dem Jungen den Bauch aufzuschneiden. Joscha konnte nicht hingucken, weil sie doch die Mutter ist. Deshalb hat sie nur aus dem Blinddarmbuch vorgelesen, wie man’s macht. Trulle und Schnefze haben dem Boff den Blinddarm rausgeschnitten und den Eiter rausgelöffelt und dann innen alles sauber ausgewischt und dann den Bauch wieder zugenäht. Jetzt muss er liegen, bis das Loch zugewachsen ist. Der Bauch tut ihm noch sehr weh. Manchmal muss er kotzen und er ist sehr blass. Aber er wird schon wieder auf die Beine kommen…“


    Jetzt war Jule klar, warum Boff nicht gekommen war. Armer Boff.


    [image: 073_C52460.tif]


    Sie trug Brot und Käse auf den Tisch. Rosch machte sich heißhungrig darüber her.


    „Dein Käse ist lecker“, schmatzte er.


    Jule freute sich über das Lob. „Selbst gemacht aus Ziegenmilch.“


    „Aber unsere Fladen schmecken besser als euer Brot.“


    „Da hast du Recht“, antwortete sie. „Mir schmecken sie inzwischen auch besser.“


    „Deine Kaffeetassen sind zu klein“, brummte er. „Einen Schluck, höchstens zwei und sie sind leer.“


    „Stimmt. Darüber hab ich mich auch schon geärgert.“
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    Sie nahm ihm die Tasse weg, stellte ihm eine große Henkelvase hin und goss sie voll Kaffee bis zum Rand. Er nickte zufrieden und begann zu schlürfen.


    „Gibt es noch mehr Neuigkeiten aus dem Wald?“, fragte sie.


    Er winkte ab. „Nicht viel Gutes. Laps ist fort. Zu seiner Pimpernelle nach Trottenau. Und die Polizei in Keckstedt, Trottenau und Schluckenbach ist verdoppelt und mit neumodischen Pistolen bewaffnet worden. Manchmal kommen wir jetzt heim ohne ein Fitzelchen Beute, nur mit dem nackten Leben. Das zehrt verdammt an den Nerven.“

  


  
    Tiefe Nachdenkerei


    Es entstand eine Pause. Rosch hatte aufgehört zu kauen. Es wurde so still in der Stube, dass Jule den Sturm heulen hörte.Mit einem Ruck schob er die leere Vase zur Seite und knurrte: „Wo wir nun schon beim Wichtigen sind: Wir gehören zusammen, Jule. Aber mit der gemeinsamen Höhle, das geht nicht. Das sehe ich inzwischen ein. Der Räuberberuf bringt es mit sich, dass man meistens erst gegen Morgen heimkehrt. Dadurch würdest du immer in deiner Nachtruhe gestört. Das will ich nicht.“


    „Das hast du schön überlegt“, sagte sie.


    Rosch schluckte runter, was er im Mund hatte, räusperte sich und knurrte: „Und ich hab mir viel Zeit zum Überlegen genommen. Was ich mache, mache ich gründlich.“ Er seufzte. „Es ist wirklich ein Kreuz: der Vater im Wald, die Tochter hier draußen…“


    „Komm doch hierher nach Müffelhausen“, sagte Jule. „Ohne Bart erkennt dich niemand.“


    „Dieser Gedanke ist mir auch schon durch den Kopf geschossen“, sagte er. „Aber du siehst ja: Ich passe nicht hier herein, bin zu groß, sprenge alles auseinander. Wer weiß, ob deine Hütte jetzt nicht einsturzgefährdet ist.“


    Jule nickte: „Du brauchst was Größeres, Leeres, Stabiles, nur für dich, wo du dich ausbreiten kannst. Und wo nichts kracht, wenn du dich drauffallen lässt…“


    „Wo gibt’s denn so was!“, stöhnte er. „Davon kann man nur träumen! Und dann ist da noch ein Problem: „Ich hab nie was anderes gelernt als rauben. Hier im Dorf könnte ich das nicht. Wovon sollte ich dann leben?“


    „Stimmt“, meinte sie.


    „Und wenn ich auch unerkannt und ohne zu verhungern hier leben könnte“, seufzte er, „was würde mit meinen Leuten? Die kann ich doch nicht im Stich lassen!“


    Darauf wusste sie auch keine Antwort.


    „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie. „Vielleicht ist mir bis zu deinem nächsten Besuch eine Lösung eingefallen.“


    Er grinste: „Du hast also nichts dagegen, dass ich wieder mal reinschaue, Jule?“


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und tupfte ihm ein Küsschen auf die Wange. „Du bist doch mein Vater.“


    „Und was soll ich den anderen sagen?“, fragte er. „Sie hätten dich so gern wieder!“


    „Sie kriegen mich wieder, das verspreche ich ihnen“, antwortete sie gut gelaunt. „Aber nicht gleich morgen Früh. Das käme mir zu plötzlich. Ich muss erst über einiges nachdenken. Sag ihnen, sie sollen mir Zeit lassen bis nach Weihnachten. Bis dahin sind es ja nur noch drei Wochen. Und sag ihnen allen, dass ich mich riesig gefreut habe und sie alle ganz, ganz herzlich grüßen lasse!“


    Emma hatte Recht: Auf diese Weise, ohne Gebrüll und Geschimpf, ging es viel besser. Jule begleitete ihren Räubervater noch bis zur Hintertür. Er hatte Mühe, durch den engen Flur zu kommen, ohne stecken zu bleiben. Auf den Dielenbrettern standen Pfützen, lagen Schmutzhaufen von seinen Stiefeln. Zum Abschied küssten sie sich gegenseitig auf ihre Sommersprossen.


    „Grüß alle von mir!“, rief sie ihm nach. „Besonders Boff. Er soll schnell wieder gesund werden. Und gib auf dich acht, Vater!“


    Es begann zu schneien. Der Sturm wirbelte große Flocken um die Hütte. Das ist gut, dachte sie. So wird man seine Spuren nicht entdecken.


    Und weil sie nun hellwach war und über vieles nachdenken musste, machte sie sich gleich daran, den Flur auszuwischen. Ihr fiel auf, dass die Hütte jetzt bei jedem Schritt bebte.


    Als Jule am nächsten Morgen in den Stall kam, meckerte Emma: „Du brauchst mir nichts zu erzählen. Ich hab alles mitgehört. Er spricht ja nicht. Er donnert!– Übrigens: Dass Boff noch Bauchweh hat und so blass ist und sich manchmal übergibt, gefällt mir nicht. Da stimmt was nicht.“


    „Was soll denn da nicht stimmen?“, fragte Jule beunruhigt.


    Emma stieß einen hellen Meckertriller aus, den Jule schon kannte. Er hieß: Das weiß ich nicht.


    „Und zu den Problemen deines Räubervaters ist mir schon dies und das eingefallen“, fuhr die Ziege fort. „Ich glaube, der Hof nebenan wäre genau das Richtige für ihn. Dort sind die Räume höher und die Türrahmen viel breiter. Und die Dielen beben nicht so schnell. Ihr bekämt das Anwesen wahrscheinlich spottbillig. Du hast doch was in der Socke, was du ihm borgen kannst. Und er, als Räuber, wird auch ein paar Taler haben. Dort hätte er auch eine Menge Platz für Holz…“


    „Wozu braucht er so viel Holz?“, fragte Jule verwundert.


    „Damit wären wir schon bei Problem zwei“, fuhr Emma fort. „So ein Waldmensch versteht doch was von Holz– oder?“


    „Holzhandel!“, rief Jule und klatschte in die Hände. „Er könnte Holzhändler werden!“ Sie kniete sich in den Mist und drückte Emma an sich.


    „Melk mich, sonst platz ich“, meckerte die Ziege. „Ich glaub, ich hab heute einen Dreiviertelliter mehr als sonst im Euter.“

  


  
    Und noch ein Besuch aus dem Wald


    Rosch kam am Heiligen Abend wieder. Diesmal brachte er einen vollen Sack mit, den er nicht auf dem Rücken durch die Stubentür zerrte, sondern vor sich herschob und erst nach ihm mit funkelnden Augen die Stube betrat.


    Dort leerte er ihn auf dem Stubenfußboden aus. Zum Vorschein kamen dreißig handgeschriebene Briefe, lange und kurze, manche kaum lesbar und verkleckst, manche mit Bildern. Bilder von großen und kleinen Räuberinnen und Räubern.
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    „Es ist auch einer von Boff dabei“, brummte Rosch.


    Joscha schickte fünf Räuberfladen, die fast noch warm waren. Von der Keulenbeul-Großfamilie kam ein Päckchen mit geräucherten Wildschweinrippen. Wieder hatte jede Familie etwas mitgeschickt: einen riesigen, selbst gebundenen Besen, ein Haarband, bunte Wollknäuel mit Stricknadeln, eine große Schöpfkelle und viele Leckereien für Jule.


    „Wie geht es Boff?“, fragte sie gespannt.


    „Ach“, seufzte er. „Der Bursche hat uns in Atem gehalten. Er wurde immer blasser und kotzte immer öfter und stöhnte vor Bauchschmerzen. Da entschloss sich Joscha, ihn noch einmal aufzuschneiden, weil sie vermutete, dass Boffs Bauch wieder voll Eiter war.“


    „Und?“


    „Als sie ihn zum zweiten Mal aufschnitten, spritzte ihnen das verdammte Zeug schon entgegen. Mit dem Eiter löffelten sie auch den Lappen heraus, mit dem sie bei der ersten Operation den Bauch ausgewischt hatten. In der Aufregung hatten sie ihn wohl darin vergessen. Jetzt geht’s mit ihm rasant bergauf. Er hat nur noch leichte Schmerzen, wenn er sich bewegt. Er kotzt nicht mehr und hat schon wieder rote Bäckchen.“


    Jule atmete auf. Sie hatte auch was für Rosch: einen großen runden Ziegenkäse. Selbst gemacht. Davon aß er gleich ein Drittel weg, zusammen mit zwei von Joschas Fladen.


    Er hatte noch andere Neuigkeiten aus dem Schrattwald zu berichten: Jetzt hatten die Keckstedter Polizisten Harx Rottenpork erwischt und eingelocht. Aber noch schlimmer war, dass nach Laps nun auch Knarre abgehauen war, allerdings nicht zu einem Mädchen, sondern zu den Räubern im Odenwald.


    „Uns wird der Nachwuchs knapp“, seufzte der Hauptmann. „Boff ist noch um ein, zwei Jahre zu jung, um mitzumachen. Außerdem hat er gar keine Lust, Räuber zu werden. Er hat den Kopf voller Träume. Jetzt will er Entdeckungsreisender werden, hat er mir gestern erzählt. Das hat er aus den Büchern. Überhaupt, die Bücher! Seit der Ypsilon einen Sack voll Bücher aus der Bücherei von Schluckenbach mitgehen ließ, vergessen manche von meinen Kerlen vor lauter Leserei das Rauben! Da kann es passieren, dass ich zu einem geplanten Raubzug am verabredeten Treffpunkt warte und nur zwei der ganzen Horde finden sich ein, noch dazu verspätet…“


    „Liest du denn auch mal?“, fragte Jule.


    Rosch hustete verlegen. „Ich gebe zu: Mich hat diese Sucht auch in den Klauen. Vor ein paar Tagen hab ich ein Buch geraubt, weil’s gerade so verlockend in einem Laden stand: Grimms Märchen. Spannend, sage ich dir! Hat man erst angefangen, kann man nicht mehr aufhören. Der Keulenbeul hat einen richtigen Koller vom Lesen gekriegt. Jetzt wimmert er seiner Schnefze die Ohren voll, er wolle mit der Räuberei Schluss machen!“


    Er fragte auch nach Jules Neuigkeiten. Sie erzählte von der Müffelhausener Schule, die nun bald keinen Lehrer mehr haben würde. Und dass es im Dorf seit Kurzem keinen Laden mehr gab. Und auch keine Post mehr.


    „Ach“, sagte er und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn, „ich soll dich ja von allen grüßen. Sie lassen dir sagen, dass du ihnen sehr fehlst. Sie warten sehnlichst auf dich, weil du immer so gute Ideen hast.“


    „Das stimmt“, sagte Jule. „Ich hatte gerade wieder mal eine besonders gute!“


    „Lass hören“, drängte Rosch. „Ein neues Rezept?“


    „Der Nachbarhof steht leer und wäre sehr billig zu haben. Für nur dreißig Taler. Dann würden wir ganz nahe beieinander wohnen, und doch hätte jeder sein eigenes Heim. Und du könntest Holzhändler werden.“


    „Klingt gut“, knurrte er. „Der Hof neben deiner Hütte ist mir schon ins Auge gefallen. Und vom Holz hab ich etwas Ahnung… Aber was mach ich mit meinen Leuten?“


    Jule nickte. Er hatte ja Recht. Sie seufzten beide. Trotzdem feierten sie einen schönen Heiligen Abend zu zweit, mit Räuberfladen und Saft aus Tannenspitzensirup.


    „Im nächsten Jahr will ich ein besserer Mensch werden“, mampfte Rosch.


    „Ich auch, ich auch“, nickte Jule. „Ich fang gleich damit an. Ich muss dir was gestehen: Die Ideen vom Hof nebenan und vom Holzhandel stammen von Emma, nicht von mir.“


    „Das muss eine ungewöhnliche, eine sehr kluge Frau sein“, meinte Rosch.


    Sie wurden nicht gestört.


    Am Heiligen Abend waren die wenigen Müffelhausener, die es noch gab, mit sich selber beschäftigt.


    Erst nach Mitternacht brach der Räuberhauptmann wieder auf. Bevor er die Hütte verließ, sagte Jule zu ihm: „Möchtest du Emma kennenlernen, Vater?“


    „Aber ja doch!“, rief er erfreut.


    Jule öffnete die Stalltür, gespannt darauf, wie ihr Vater diese Überraschung aufnehmen würde.


    „Entschuldigen Sie die späte Störung, Frau Emma“, tönte er höflich in Richtung der Ziege. „Ich wollte Ihnen nur sagen, wie sehr ich Sie bewundere…“


    Emma meckerte geschmeichelt und wünschte ihm eine frohe Weihnacht.
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    Da fiel ihm aber doch die Kinnlade herunter.


    „Mach’s gut, Jule“, grunzte Rosch und drückte sie, dass sie glaubte, ihre Rippen knacken zu hören. „Ich werde mir über das alles Gedanken machen. Bald komme ich wieder…“


    Kaum war Rosch Rackzack weg, kramte Jule Boffs Brief aus dem Geschenkhaufen und las:


    LIEBE JULE,


    ICH WÄRE GERN GEKOMMEN, ABER ICH KONNTE NICHT. WAS MIR PASSIERT IST, WIRST DU SICHER VON DEINEM VATER ERFAHREN HABEN. SOBALD ICH WIEDER AUF DEN BEINEN BIN, KOMME ICH. DIE ERFAHRUNG LAPPEN IM BAUCH HABE ICH NUN AUCH HINTER MIR. FÜR DIE KALTEN LÄNDER KANNST DU MIR JA SCHON MAL, WENN DU ZEIT UND LUST DAZU HAST, WARME SOCKEN STRICKEN.


    BIS BALD! BOFF


    Noch an diesem Abend begann Jule zu stricken. Die Wollknäuel, die ihr die Räubermütter geschickt hatten, waren zwar ganz bunt. Aber es war warme, weiche Wolle, und darauf kam es schließlich an. Bunt geringelte Socken sind eigentlich sehr schön. Nur für die Müffelhausener waren sie ungewöhnlich.
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    „Ein netter Mensch, dein Vater“, meckerte Emma am nächsten Morgen, als Jule sie melkte. „Allerdings ziemlich gewaltig und laut. Er kann nur bei Sturm oder Gewitter oder eben am Heiligen Abend bei dir sein, sonst entdecken ihn die Müffelhausener und rufen die Polizei.“


    Es zeigte sich, dass sie sehr aufmerksam dem Vater-Tochter-Gespräch zugehört und sich in der zweiten Hälfte der Nacht dazu Gedanken gemacht hatte. „Wie wäre es denn“, meckerte sie, „wenn die Schrattwaldräuber hierher nach Müffelhausen zögen? Dann hätte die Schule wieder Schüler, würde die Post wieder geöffnet, könnte einer der Schrattwaldleute den Laden betreiben, einer die Mühle, einer die Schmiede…“


    „Diese Idee ist mir auch schon gekommen!“, rief Jule lebhaft. „Schon seit ein paar Tagen geht sie mir im Kopf herum. Ich muss alles nur noch richtig durchdenken. Weißt du, damit käme frischer Wind in unser Dorf. Dann würde es hier wieder lebendig! In Müffelhausen äße man dann auch Moosgemüse und geröstete Kaulquappen. Und man würde sich daran gewöhnen, nackt im Dorfweiher zu plantschen. Und es würden viele Kinder geboren. Unser Dorf würde wieder wachsen, die Schule würde sich füllen, und ich könnte hier Lehrerin für die Dorfkinder und für die Räuberkinder sein.“


    „Au!“, quietschte Emma, „du kneifst mich ins Euter!“


    Am zweiten Weihnachtsfeiertag– er war kalt, aber sonnig– waren zwei Sockenpaare fertig. Das eine Paar hatte rote Fersen, das andere blaue.


    Jule holte ihren alten Schlitten aus dem Schuppen, der noch aus der Kinderzeit ihrer Großmutter dort gehangen hatte, legte zwei Räuberfladen, das Blaufersen-Sockenpaar und die letzten ausgeliehenen Bücher darauf und schaute sich, während sie den Schlitten durchs Dorf zog, genau um. Sie merkte sich alle leeren Höfe, Häuser und Hütten und machte sich Gedanken.


    Sie begegnete der Bürgermeistersfrau.


    „Willst du zum Lehrer, Jule?“, fragte sie. „Den wirst du kaum daheim antreffen. Der ist seit ein paar Wochen fast jeden Nachmittag im Schrattwald. Jaja, er war schon immer irgendwie komisch. Jetzt scheint er oft nicht mehr zu wissen, was er tut. In den Schrattwald! So einen Leichtsinn treiben nur du und er. Es wird wirklich Zeit, dass wir einen neuen Lehrer kriegen!“


    Als Jule die Schule erreichte, kam der alte Lehrer gerade aus der Tür, in Stiefeln, Hut und Pelzjacke.


    „Du hast Glück, Jule, dass du mich noch erwischt hast“, sagte er. „Ich wollte gerade in den Schrattwald wandern.“


    Er freute sich sehr über die warmen Socken, die sie ihm schenkte.
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    „Aber sie sind bunt“, gab sie zu bedenken.


    „Zwischen Schuh und Hose fallen sie kaum ins Auge“, meinte er. Auch über die Fladen freute er sich sehr. „Seit es in unserem Dorf keinen Bäckerladen mehr gibt“, seufzte er, „esse ich fast nur noch Hirsebrei. Solche Fladen hab ich hier noch nie gesehen. Wo kriegt man die denn?“


    „Bei Räubers“, sagte Jule. „Ich hatte Besuch von meinem Vater. Der hat sie mitgebracht.“


    Der Alte schnupperte an ihnen und machte ein verzücktes Gesicht.


    „Wenn es die hier im Dorf zu kaufen gäbe“, meinte er, „würden sich die Müffelhausener nach einer kurzen Gewöhnungszeit um sie reißen…“


    Er nahm den Bücherstapel in Empfang. Diesmal wollte sie keine neuen Bücher auswählen und mitnehmen.


    „Ich hab so viel anderes zu tun“, sagte sie. „Zum Beispiel stricken und denken und Holz sammeln und Käse machen und Gäste empfangen…“


    „Nun gibt es also in Müffelhausen niemanden mehr außer mir, der liest“, sagte der Lehrer traurig. „Und ein neuer Lehrer hat sich auch noch nicht gefunden. Wenn die Kinder nach den Weihnachtsferien wieder in die Schule kommen und sich bis dahin kein Nachfolger gefunden hat, werde ich sie heimschicken müssen.“


    Jule überredete ihn, bis Ostern weiterzumachen. Bis dahin würde sich entscheiden, ob sie in Müffelhausen Lehrerin sein wollte.


    „Also gut“, seufzte er. „Aber das ist die letzte Frist. Endgültig! Denn ich habe mir was für meinen Ruhestand vorgenommen: Ich will die Schrattwaldräuber kennenlernen. Ein paar von ihnen habe ich schon von Weitem gesehen. Aber sie sind scheu. Kaum merken sie, dass da einer kommt, der nicht zu ihnen gehört, sind sie weg.“

  


  
    Jule und Rackzack schmieden Pläne


    Jule begann ein neues Strickzeug: einen bunt gestreiften Schal. Sie strickte ihn so lang, bis alle Wollreste aufgebraucht waren.


    Der halbe Januar verging, aber weder Rosch noch Boff ließen sich sehen. Da machte sich Jule eines Tages selber auf den Weg in den Wald. Am frühen Morgen, als es noch finster war, wanderte sie los. Den Schlitten zog sie hinter sich her. Auf ihm war ein großes Paket mit Äpfeln aus ihrem Garten für ihre lieben Räuberschüler festgeschnürt. Und eine vergilbte Ansichtskarte von Müffelhausen, wie man sie früher im Laden hatte kaufen können, war auch im Gepäck. Für ihren Vater hatte sie einen Ziegenkäse eingepackt. Und für Boff war das andere Paar der bunten Socken.


    Sie musste durch kniehohen Schnee waten. Schon als sie bei der Wiese ankam, bei der sie von den Räubern immer abgeholt worden war, hatte sie nasse Füße.
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    Der Wald sah so verschneit ganz anders aus als im Sommer. Die Wiese war nur eine glatte Schneefläche. Kein Weg war zu sehen. Fast verirrte sie sich. Schließlich fand sie doch die alte Eiche, an der sie immer vorbeigekommen war, als sie noch die Räuber unterrichtet hatte. Und von der Eiche war es dann nicht mehr weit bis zur Schulhöhle.


    Sie juchzte, als sie sie mit langen Eiszapfen verziert vor sich liegen sah. Aber sie war leer und kalt, und die Tische und Bänke waren aufeinandergestapelt. An der Decke hingen ein paar Fledermäuse in tiefem Winterschlaf.


    Sie öffnete den Schrank. Nichts war darin: keine Fibeln, keine Hefte, keine Stifte. Nur ein kleines Stück Kreide. Da wurde es ihr so elend zumute, dass sie bitterlich weinen musste. Dabei fror sie entsetzlich.


    Die Räuberhöhlen konnten nicht weit weg sein. Aber nie war Jule ohne Begleitung dort hingegangen. Sie wollte nicht noch einmal in die Gefahr geraten, sich zu verirren. Also beschloss sie, unverrichteter Dinge wieder heimzukehren. Mit dem Kreidestück schrieb sie groß an die Wand: JULE WAR HIER.


    Aber gerade, als sie aus der Höhle kam, erschien Zampano. Er hielt seine Pistole schussbereit in der Hand und brüllte: „Hände hoch!“


    „Aber Zampano!“, rief sie. „Ich bin’s doch– die Jule!“


    „Da hast du aber Glück gehabt“, knurrte er und steckte sein Schießeisen wieder ein. „Beinahe wärst du mausetot gewesen. Ich war auf Wildschweinjagd, als ich auf deine Spur gestoßen und ihr nachgegangen bin. Ein Mensch von draußen und ein Schlitten– das konnte nur jemand sein, der rauskriegen wollte, wo wir hausen. Dass du es warst, darauf kam ich nicht.“


    Er schubste sie auf den Schlitten und fuhr los.


    Bald hörte Jule Kindergebrüll. Und schon kamen mit Jubelgeschrei Schmissenrills Jepp und Pern und Schockerles Schorrel, Kwusi und Bibo gerannt, warfen sich auf Jule und drückten und küssten sie. Kurz darauf erschien die ganze Keulenbeulschar und brachte Jule vor Freude fast um.


    Auch Zampanos Sohn Kürbis tauchte auf. Jule winkte nach allen Seiten.


    „Hier herein!“, rief Joscha Ypsilon aus ihrer Höhle und umarmte sie. Boff schlurfte ihr entgegen, verlegen lachend, und freute sich über die Socken.


    „Ich wollte schon kommen“, sagte er, „aber meine Mutter hat’s nicht erlaubt, weil ich noch ein bisschen wacklig auf den Beinen bin. Vielleicht liegt’s daran, dass ihnen für die zweite Naht der Zwirn nicht reichte. Da haben sie Stopfgarn genommen…“


    Umarmen und Drücken und Lachen und Fragen! Joscha machte Wasser heiß, schnitt Fladen auf, kochte Kaffee. Die Höhle füllte sich: Alle Räuberväter und Räubermütter kamen in Ypsilons Höhle, um den unerwarteten Besuch zu begrüßen. Jule musste ihre Stiefel und Strümpfe ausziehen und ihre eiskalten Füße in eine Schüssel heißes Wasser stellen. Gleichzeitig wurde ihr dampfender Holundertee gereicht. Von unten und oben wurde ihr warm.
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    „Du willst sicher zu deinem Vater“, sagte Knau Ypsilon. „Woher weißt du denn, dass er so ein Pech hatte?“


    Jule fuhr erschrocken hoch: „Was ist mit ihm?“


    „Ja hast du nichts davon erfahren?“, fragte er überrascht. „Ich dachte, deswegen kommst du in den Wald!“


    „Ist er tot?“


    Ypsilon winkte ab: „Aber nein. Der lässt sich nicht so schnell unter die Erde bringen. Er musste nur zwei Wochen auf dem Bauch liegen. Die Polizei von Schluckenbach hat ihn angeschossen. Quer durch beide Pobacken: links rein, rechts raus.“


    Die ganze Räuberversammlung brach in schallendes Gelächter aus.


    Jetzt begriff Jule, warum er nicht gekommen war. Da gab’s nur eins: Hin zu ihm! In aller Eile packte sie die Äpfel aus und verteilte sie, dann setzte sie sich rittlings auf ihren Schlitten, den jetzt Boffs Vater ziehen wollte.


    „Sei wieder unsere Lehrerin!“, rief ihr die ganze Versammlung nach und winkte.


    „Das verspreche ich euch!“, rief sie zurück und winkte mit beiden Armen.


    Das Gejubel hinter ihr verhallte im Wald.


    „Hauptmann!“, rief Knau Ypsilon vor Rackzacks Höhle. „Du kriegst Besuch!“


    „Verdammt noch mal, ich will niemanden sehen!“, tönte es aus der Höhle.


    „Du würdest mich– ich weiß nicht was“, rief Ypsilon, „wenn ich diesen Besuch nicht zu dir gebracht hätte!“


    Rosch lag auf seinem Laubhaufen. Nackt auf dem Bauch. Auf beiden Pobacken klebten Blätter. Ein großes Holzfeuer erwärmte die Höhle. Die Flammen schlugen hoch, Funken flogen.


    [image: 082_C52460.tif]


    Wenn auch nur ein einziger Funke auf seinen Laubhaufen fällt, dachte Jule, kann’s passieren, dass er einen Riesenhüpfer machen muss, wenn er am Leben bleiben will. Aber so ist er nun mal, mein Vater…


    „Ich bin’s“, sagte sie laut.


    Er hob den Kopf und riss die Augen auf: „Du hier, Jule?“


    Und schon sprang er vom Laubhaufen und rannte so splitternackt, wie er war, durch den Schnee zum Schlitten, hob Jule auf seine Arme und trug sie in die Höhle. Dort setzte er sie auf einen dicken Holzklotz.


    „Übernimm dich nicht, Väterchen“, sagte Jule zärtlich. Sie merkte, wie sehr sie ihren Räubervater schon mochte.


    „Keine Sorge“, grunzte er. „Vorne bin ich ja ganz. Nur hinten nicht.“


    In der Höhle roch es nach Moder, Stein und Knoblauch. Daran änderte auch die Wärme des Feuers nichts. Ypsilon schob den Schlitten in die Höhle und verschwand. Er gehörte ja nicht zur Familie Rackzack.


    Nein, sitzen konnte Rosch noch nicht. Er zeigte Jule das Einschussloch und das Ausschussloch im Stehen. Die Wunden hatten sich nicht entzündet und waren schon wieder fast zugeheilt.


    „So was ist mir noch nie passiert“, knurrte er. „Es kann nur an den neuen Pistolen liegen. Mit den alten hat mich kein Polizist je getroffen! Ich fürchte, das Räubersein wird sich bald nicht mehr rentieren.“


    Jule nickte heftig: „Aber was hat man von der Beute, wenn man mausetot ist?“


    „Du“, sagte er und räusperte sich, „mir ist, während ich die letzten Tage auf dem Bauch liegen musste, ein Gedanke gekommen.“


    „Mir auch“, sagte sie und reichte ihm den Schal. „Selbst gestrickt.“


    [image: 083_C52460.tif]


    Den konnte er gebrauchen in den kalten Winternächten. Er wickelte ihn sich gleich um den Hals.


    „Jetzt fühle ich mich nicht mehr nackt“, grinste er und drückte sie so dankbar, dass ihr die Luft wegblieb. „Spätestens übermorgen wäre ich zu dir gekommen. Länger hätte ich’s nicht ausgehalten.“


    Sie besprachen vieles und hielten Rat: erst im Stehen, dann im Liegen.


    „Am Geld soll’s nicht scheitern“, meinte Rosch. „Wir haben eine ganze Truhe voll Taler im Wald vergraben. Bei der…“


    „Ich will gar nicht wissen, wo“, sagte Jule und hielt ihm den Mund zu.


    „Was darin ist, gehört jedem der Räuber zu gleichen Teilen“, nuschelte er hinter ihrer Hand.


    Sie besprachen sich bis zum Morgengrauen und nickten dabei immer öfter. Ab und zu erhob sich Jule und warf Holz ins Feuer. Dann wurden die Flammen groß, und Rosch besah sich immer wieder die Ansichtskarte von Müffelhausen.


    „Lass sie hier“, sagte er. „Ich will sie meinen Leuten zeigen.“


    Am nächsten Vormittag, sobald es hell wurde, kehrte Jule heim. Sie waren sich einig und hatten alles besprochen.


    Der Vater wollte die Tochter unbedingt begleiten. Es gab ein liebevolles Gezänk, wer wen auf dem Schlitten ziehen sollte. Diesmal setzte Rosch seinen Willen durch, denn er konnte ja nur stehen, gehen oder auf dem Bauch liegen. Also spannte er sich vor den Schlitten. Dazu zog er sich nichts an als seinen Kittel, darüber den dicken, warmen Lodenumhang, fuhr in seine Räuberstiefel, wickelte sich den bunten Schal um den Hals und setzte seinen Hut auf. Einmal rutschte er im tiefen Schnee aus und fiel auf den blanken Hintern. Da jaulte er. Jule hielt den Atem an und spürte den Schmerz fast stärker als er.


    Rosch zog den Schlitten bis fast an den Waldrand. Dann kehrte er um.

  


  
    In Müffelhausen tut sich was


    Schlimmes hatte sich während Jules Abwesenheit in Müffelhausen ereignet: Die Hebamme war tot. Der Schlag hatte sie getroffen. Die letzten wenigen Müffelhausener geleiteten sie zu Grabe.


    „Wer wird jetzt den Neugeborenen in unserem Dorf ins Leben helfen?“, seufzte die Bürgermeistersfrau.


    „Wer sollte hier noch Kinder kriegen?“, seufzte der Bürgermeister zurück.
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    Aber schon zwei Wochen später wurde es in Müffelhausen lebendig. Die Müffelhausener kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Zuerst erschien ein sehr breiter und großer, bartloser Mann, der gut aussah, sich Rosch Höhler nannte und sich für die leer stehenden Höfe im Dorf interessierte. Einer, der sich in Müffelhausen niederlassen und einen Holzhandel eröffnen wollte– was für ein unglaubliches Ereignis! Er sprach beim Bürgermeister vor und wollte sich von ihm die Höfe zeigen lassen.


    Aber der Bürgermeister war krank. So führte ihn die Bürgermeistersfrau durch das Dorf und durch alle leeren Höfe. Dass er nach Knoblauch stank, überroch sie, denn er war schließlich wichtig für Müffelhausen.


    „Sie haben ja den gleichen Vornamen wie der schreckliche Räuberhauptmann im Schrattwald“, kicherte sie.
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    „Räuber? Schrattwald?“, knurrte der Mann verwundert. „Nie gehört. Ich komme von weit her. ,Rosch‘ ist bei uns zu Hause ein beliebter Vorname.“


    Er entschied sich für den Hof neben Jules Hütte, kaufte ihn und zog gleich ein.


    Die Müffelhausener wussten nicht, ob sie lachen oder weinen sollten. Ein Fremder in ihrem Dorf! Jeden Abend wurde ausführlich im Wirtshaus darüber diskutiert. Einige waren dafür, viele dagegen, andere hatten gar keine Meinung.


    „Was Besseres als Leute, die von woanders hierher ziehen, können wir uns gar nicht wünschen“, sagte der Bürgermeister. „Sonst gibt es Müffelhausen bald nicht mehr.“


    Das leuchtete allen ein. Also entschlossen sie sich, dem Fremden freundlich zu begegnen.


    „So“, sagte der Räuberhauptmann zu Jule, als sie ihm Graupen mit Backpflaumen hinüberbrachte, „das hätten wir. Jetzt kommen die anderen dran. Es ist hier genug Platz für alle.“


    „Das wird ein Leben!“, juchzte Jule.


    „Eigentlich“, meinte Rosch, „könntest du doch den Leuten sagen, dass ich, Rosch Höhler, dein Vater bin…“


    Jule schüttelte den Kopf. „Dumm sind die Müffelhausener nicht. Sie wissen, dass meine Mutter nie woanders hingereist ist. Also kann mein Vater nur einer sein, der damals hier in der Nähe war. Du wolltest unbedingt bei deinem echten Vornamen bleiben. Der könnte sie auf die richtige Spur bringen. Nenn mich nicht mehr ‚Tochter‘. Ich nenn dich auch nicht mehr ‚Vater‘.“


    Als Jule am nächsten Morgen zur Schule ging, trat ihr die Bürgermeistersfrau in den Weg. „Sag mal, kennst du den, der jetzt neben dir wohnt?“


    Jule tat ahnungslos.


    „Aber du warst doch gestern Abend bei ihm drüben!“


    „Er hat mich gebeten, für ihn zu kochen“, sagte Jule.


    „Dich?“, rief die Bürgermeistersfrau erstaunt. „Du kannst ja noch kaum in die Töpfe gucken. Da gibt es doch ältere und bessere Köchinnen im Dorf…“


    „Aber ich wohne gleich nebenan“, sagte Jule.


    Nun, das stimmte. Vor allem bei schlechtem Wetter war das vorteilhaft.


    „Dazu musst du dir aber unbedingt deine Haare hochstecken“, sagte die Bürgermeistersfrau streng. „Eine Müffelhausenerin, die kocht, trägt einen Haarknoten!“


    Sie verschwand und erzählte die Neuigkeit weiter. Jule steckte sich ihre Haare nicht hoch. Ihren Vater störte es nicht, wenn ab und zu ein rotes Haar in der Suppe schwamm. Ihm waren im Lauf seines Lebens schon weit unangenehmere Sachen in den Mund geraten.


    Tief im Schrattwald, vor und in der Schulhöhle, feierten Jule und die Räuber den Abschied vom Wald und vom Räuberleben. Sie feierten nach Räuberart, dass alle blaue Flecken kriegten und Haarbüschel und Räuberkinder durch die Luft flogen. Sie hatten extra für dieses Fest zwei Wildschweine erlegt. Die drehten sie nun am Spieß über dem Feuer. Und gemeinsam sangen sie noch einmal ihr wildes Räuberlied. Weit hallte es durch den Wald:


    „He, die Kerle vom Schrattwald sind hier!


    Her mit dem Geld!– Her mit dem Bier…“


    Jule saß neben Boff im Farn. Boff war wieder ganz gesund. Um ihr das zu beweisen, stemmte er sie in die Luft.
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    „Bald komm ich auch!“, rief er.


    Bevor Rosch mit Jule gegen Morgen wieder nach Müffelhausen zurückwanderte, hielt er noch eine kurze, dröhnende Ansprache: „Leute, wir sehen uns also bald wieder. Es ist alles vorbereitet. Vergesst nicht: Ihr kommt von weit her. Erscheint nicht alle auf einmal in Müffelhausen, sondern kleckerweise. Sonst würde es auffallen. Wenn euch jemand fragt, warum ihr von daheim weggezogen seid, dann erzählt, dass dort, wo ihr herkommt, Krieg herrscht. Oder Hungersnot. Das glauben sie euch aufs Wort.– Und denkt dran: Ich bin nicht mehr der Rosch Rackzack, sondern Rosch Höhler. Schärft es euren Kindern ein!“


    „Müssen wir denn unsere Namen auch ändern?“, rief Mutter Keulenbeul. „Ich heiße so gern Schnefze!“


    „Eure Namen könnt ihr behalten“, knurrte Rosch. „Sie sind der Polizei nicht bekannt. Aber vergesst, dass ihr bis jetzt Räuber gewesen seid. Geraubt wird nicht mehr, sonst geht alles, aber auch alles schief.“


    „Du, Rosch, warst uns immer ein guter Hauptmann“, grunzte Zampano. „Wirst du auch dort draußen wieder unser Hauptmann sein?“


    „Hauptmann nicht, aber vielleicht etwas Ähnliches“, brummte Rosch. „Und nun will euch meine Tochter noch ein paar gute Ratschläge geben.“


    „Wascht euch, putzt eure Zähne, bürstet eure Fingernägel und kämmt euch!“, rief Jule. „Saubere Leute sind für die Müffelhausener bessere Leute! Und ihr“, sie wandte sich an die Kinder, „beißt den Dorfkindern nicht in die Ohren und werft sie euch nicht gegenseitig zu. Das sind sie nicht gewöhnt.“


    „Dort draußen wirst du doch wieder unsere Lehrerin sein, nicht wahr, Jule?“, riefen die Kinder.


    „Das ist fest versprochen“, antwortete sie lachend.


    Die Räuber begleiteten ihren Hauptmann und seine Tochter noch bis zur Wiese, auf der jetzt wieder die ersten Schlüsselblumen blühten. Aber man konnte so früh am Morgen nur helle Flecken erkennen. Es fing ja gerade erst an zu dämmern.


    „Also auf ein baldiges Wiedersehen!“, riefen sie ihnen nach.


    „Ich freu mich schon auf euch!“, rief Jule zurück und winkte.


    Der Hauptmann winkte auch: mit hochgestrecktem Daumen.

  


  
    Anderswo ist eben alles anders


    Die Müffelhausener hatten sich von ihrem Staunen noch nicht erholt, als es noch viel aufregender kam: Ein Ehepaar Keulenbeul– er angeblich Schmied, sie Krämerin– kaufte ein paar Tage später die Schmiede und gleich daneben das leere Haus mit dem Laden. Bald flackerte Feuer im Kamin neben dem Amboss, hörte man Gehämmer durch den ganzen Ort hallen.
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    „Oh, oh“, seufzten die Müffelhausener heimlich, „wenn das nur gut geht…!“


    Aber als die dicke, gemütliche Frau Keulenbeul den Laden eröffnete, Zucker, Salz, Mehl und Grieß und alles andere für die Müffelhausener Notwendige verkaufte und dabei gern ein Schwätzchen mit den Kundinnen hielt, beruhigten sich die Gemüter.


    Dass die Keulenbeuls mit Vornamen Schnefze und Korf hießen, ließ sich erklären: Sie kamen ja von woanders her. Anderswo war eben alles anders.


    Auch der Geruch. Die Keulenbeuls rochen entsetzlich nach Knoblauch. Aber das war ja schließlich nichts Böses, nur so ungewohnt.


    Auch die Frisuren der Neuangekommenen waren so anders: Schnefze Keulenbeul trug nämlich keinen Haarknoten wie alle anderen Frauen im Dorf, sondern hatte die Haare hochgebunden.


    „Eigentlich ist diese Frisur viel hübscher als der Haarknoten“, meinte Bauer Langjohann zu seiner Frau.


    „Findest du?“, rief sie überrascht, löste vor dem Spiegel Haarknoten und Zopf, kämmte ihr Haar auch hoch und band es über dem Kopf zusammen. Aber so auf die Straße zu gehen, wagte sie erst, als sich auch die Bürgermeistersfrau mit hochgebundenem Haar zeigte.


    Die Keulenbeuls hatten noch mehr zu bieten: zehn laute und unbändige Gören, die mit Lehmklumpen warfen, der Bürgermeistersfrau die lange Nase zeigten, nackt wie die Frösche in den Dorfteich hüpften und mit bunter Kreide riesige Bilder an die Hausmauern zeichneten! Sie trugen Namen, die in Müffelhausen gänzlich unbekannt waren und sich nur schwer merken ließen. Sie schmatzten und rülpsten. Und sie gähnten, ohne die Hand vor den Mund zu halten. Und die Mädchen knicksten nicht, die Jungen machten keine Verbeugung. Dort, wo die Keulenbeuls herkamen, schien man keinen Wert darauf zu legen, Kindern schon früh Manieren beizubringen. Und dann diese wild wuchernden Haare!
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    Und was niemand der alten Müffelhausener verstehen konnte: Warum ließen die Keulenbeul-Eltern ihre Bande im Schrattwald spielen? Dort waren doch die Räuber, die kleine Kinder fraßen!


    Manchen Müffelhausenern machten sich die Keulenbeulchen aber auch nützlich: Der Totengräberin halfen sie graben. Der Bäuerin Nesselfleck pflückten sie die Birnen. Der Bäuerin Langjohann hüteten sie die Gänse. Und wenn jemand schwer zu schleppen hatte, sprangen sie hin und halfen tragen. Auf das einzige Wickelkind im Dorf waren sie ganz versessen, trugen es vorsichtig herum und schaukelten es auf ihren Armen. Sie halfen auch im Laden und in der Schmiede. Und sie sangen den ganzen Tag.


    „Wenn sie auch laut und frech sind“, sagte der Bürgermeister auf seinem Krankenbett zu seiner Frau, die sich wieder mal beklagte, „so bringen sie doch Leben ins Dorf! Man hört ihr Geschrei wahrscheinlich bis nach Trottenau. Und vergiss nicht: Fünf von ihnen– bald sechs– sind schulpflichtig!“


    Schon eine Woche später fand sich auch ein neuer Müller mit seiner Familie in Müffelhausen ein. Die Schockerles. Ihre Kinder taten mit den Keulenbeulkindern sofort sehr vertraut, als ob sie sie schon immer gekannt hätten. Sie waren nicht weniger wild und unbändig als die Keulenbeulchen. Frau Schockerle trug ihr Haar in dreiundvierzig Zöpfen. Und die ganze Familie roch auch nach Knoblauch. Wie seltsam.


    Zusammen mit den Schockerles war eine Familie Ypsilon gekommen, auch sie mit zwei Kindern, die so merkwürdige Vornamen wie „Boff“ und „Isai“ trugen. Und wieder dieser penetrante Knoblauchgeruch! Die Frau, Joscha, richtete eine Fladenbäckerei ein und half auch bei Geburten. Joschas Fladen schmeckten den Müffelhausenern sehr gut und wurden bald von allen gekauft. Das Trottenauer Brot hatte dagegen einen geradezu faden Geschmack!


    Joschas Mann Knau übernahm die Post, die nun wieder geöffnet wurde. Wenn er die Briefe austrug– es wurden langsam immer mehr–, hielt er mit allen Müffelhausenern, alten und neuen, einen kleinen Plausch.


    Ja, es wurde laut im Dorf. Dafür sorgten die Kinder der Zugezogenen.


    „Eine freche Bande, die das Benehmen unserer Kinder verdirbt“, knurrte die Bürgermeistersfrau.


    „Egal, ob frech oder nicht“, sagte der Bürgermeister auf dem Krankenbett zu seiner Frau. „Wichtig ist nur, dass sich unsere Schule wieder füllt!“


    Noch zwei Familien ließen sich ein paar Tage später im Dorf nieder: eine Familie Zampano und eine Familie Schmissenrill. Der riesengroße Zampano kam mit Frau und drei Söhnen. Nur der jüngste ging noch zur Schule. Die beiden anderen waren schon erwachsen und hatten auch schon Frauen und kleine Kinder. Und dann war da noch ein alter Mann dabei, der „Zweizahn“ gerufen wurde. Die Müffelhausener nannten ihn auch bald „Zweizahn“. Seinen richtigen Namen kannte niemand. Er schien schon ein bisschen verwirrt zu sein. Denn die Totengräberin erzählte herum, er habe auf ihre Frage, wo er herkomme, geantwortet, aus dem Schrattwald.


    Die Zampanos bezogen zwei leere Höfe, strichen ihre Zäune rot und grün, bauten bald einen dritten Hof mit Gauben und Türmchen dazu, betrieben eine Metzgerei und züchteten Pferde. Die Schmissenrills waren Bauern, ließen sich mit ihren Kindern auch in einem der leeren Höfe nieder und bebauten viele brachliegende Felder. Das Korn lieferten sie dem Müller Schockerle, die Kartoffeln und Bohnen der Krämerin Keulenbeul.


    Eines Tages zog sogar ein Trottenauer mit seiner jungen Frau Pimpernelle nach Müffelhausen um.


    „Das muss man sich mal vorstellen!“, sagte die Totengräberin zur Bürgermeistersfrau. „Von Trottenau nach Müffelhausen! Was lockt die Leute nur auf einmal her?“


    Jule half allen neu Zugezogenen dabei, sich einzugewöhnen. Sie gab Ratschläge und erklärte ihnen, was sie nicht wussten oder nicht verstanden. Sie machte sie mit den Einheimischen bekannt, vor allem mit dem Lehrer und dem Bürgermeister. Die Müffelhausener wunderten sich, dass Jule so viel mit den Neuen tuschelte. Was gab es denn zu tuscheln? Warum sprach sie mit denen nicht so laut, dass es die Müffelhausener auch verstehen konnten?


    Nun waren schon vierundzwanzig statt elf Schüler in der Müffelhausener Schule, also mehr als doppelt so viele wie früher– und für die nächsten Schuljahre gab es genug Nachwuchs. Es war eine wilde Bande, die nicht so leicht wie die braven Müffelhausener Kinder in Schach zu halten war. Die Neuen schlugen Purzelbäume quer über den Schulhof und warfen ihre Hefte in die Luft– ja, die Großen warfen die Kleinen einander zu oder packten ihre Hände und wirbelten sie im Kreis, aber nie griffen sie sich dazu die Müffelhausener Kinder– bis die selber darum baten, auch geworfen und herumgewirbelt zu werden. Und wenn die Neuen die Bürgermeistersfrau mit langen Eselsohren und den Bürgermeister mit einem Katerschnurrbart an die Tafel zeichneten, dachten sich die Müffelhausener Kinder auch große komische Bilder aus. Zum Beispiel die Bäuerin Langjohann mit einem Kuhschwanz. Jedenfalls waren sie längst nicht mehr so brav und ordentlich wie vorher. Oft kamen sie mit zerrauftem Haar und Tintenklecksen auf den Schürzen heim. Aber sie gingen jetzt viel lieber in die Schule als früher.


    [image: 089_C52460.tif]

  


  
    Die Jule-Schule


    An einem Sonntagmorgen Ende März trafen sich Jule und der alte Lehrer auf halbem Weg zwischen Jules Hütte und der Schule.


    „Ich wollte eben zu Ihnen kommen“, sagte Jule überrascht.


    „Und ich zu dir“, seufzte der Lehrer. „Diese Kinder– ich kann nicht mehr. Ich bin fix und fertig. Deshalb möchte ich dich inständig bitten…“


    „Ich wollte Ihnen anbieten“, sagte Jule lachend, „dass ich jetzt die Müffelhausener Schule übernehme.“


    Der Lehrer schlug vor Freude die Hände zusammen. „Ab wann, Jule, ab wann?“


    „Ab morgen, wenn es Ihnen recht ist.“


    „Gott sei Dank!“, rief der Alte erleichtert. „Seit die Keulenbeuls und Schockerles und Ypsilons da sind, ist das ja die reinste Räuberschule geworden, in der einem Hören und Sehen vergeht! Nein, mit dieser Rasselbande werde ich nicht mehr fertig. Für die bin ich zu alt.“


    Jule brach in schallendes Gelächter aus. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr, damit die Bäuerin Langjohann, die gerade vorüberkam, es nicht hören konnte: „Mir ist mit denen am Anfang auch Hören und Sehen vergangen. Das hab ich Ihnen doch erzählt. Das Räuberbuch– erinnern Sie sich? Aber inzwischen hab ich sie im Griff.“


    „Was?“, flüsterte der Lehrer zurück und machte große Augen, „das sind echte Räuberkinder?“


    „Ganz echte.“


    Der Lehrer riss seine Augen noch weiter auf. „Ja wenn das deine Schüler im Schrattwald waren– dann sind die neu zugezogenen Leute ja die… die Räuber… die Räuber aus dem Schrattwald?“


    „Nicht so laut!“, flüsterte Jule grinsend. „Behalten Sie das Geheimnis für sich. Sonst könnte die Sache für die Schrattwaldräuber wie auch für die Müffelhausener übel ausgehen. Jedenfalls brauchen Sie die Räuber von nun an nicht mehr im Schrattwald zu suchen. Es sind nette Leute, die Kleinen wie die Großen. Man muss sie nur zu nehmen wissen. Also– bis morgen Früh!“


    Der Lehrer hielt Jule, die fortwollte, am Ärmel fest.


    „Und dein Vater? Ist der auch dabei?“


    Dieses Geheimnis verriet sie ihm auch. Sie wusste: Der Lehrer konnte Geheimnisse bewahren.


    Am nächsten Morgen wurde Jule in der Schule mit ohrenbetäubendem Jubel begrüßt. Boff und Kürbis hängten ein Pappschild über die Schultür. Darauf stand in großen Buchstaben:


    JULE-SCHULE


    Als die Kinder aus der Schule heimkamen, verbreitete sich die Neuigkeit in Windeseile im ganzen Dorf.


    „Endlich“, schnaufte Schnefze.
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    Die alten Müffelhausener aber steckten in Bürgermeisters Haus die Köpfe zusammen.


    „Soll man das zulassen?“, gab Frau Langjohann zu bedenken. „Schließlich ist sie noch ein halbes Kind!“


    „Und ohne Haarknoten!“, rief die Totengräberin.


    „Und man weiß nicht, wer ihr Vater ist“, raunte die Bürgermeistersfrau.


    Der Bürgermeister richtete sich in seinem Bett auf und sagte: „Aber wir haben niemand anderen, der unsere Kinder unterrichten könnte und wollte. Wir haben ja lang genug nach einem Lehrer oder einer Lehrerin gesucht. Oder wollt ihr, dass wir die Schule schließen? Wollt ihr, dass unsere Kinder dumm bleiben und nichts mehr lernen? Gar nichts mehr?“


    Nein, das wollte niemand. Also konnte Jule weiter unterrichten. Und sie machte ihre Sache gut, obwohl sie noch so jung war. Das merkten auch bald die Müffelhausener. Jule lud alle Eltern zu einem Elternabend ein. Da lernten die alten und die neuen Dorfbewohner einander näher kennen. Die Bäuerin Nesselfleck und Schnefze wurden sogar Freundinnen.


    Rosch tat das Seinige dazu, damit Jule dieser Abend gelang: Nach der Versammlung lud er alle Eltern, ja alle Müffelhausener, die neuen wie die alten, zu einem Spießbratenessen auf seinen Hofplatz ein. Von diesem Abend schwärmten die Müffelhausener noch zwanzig Jahre später.


    Mit Jule machte den Müffelhausener Kindern die Schule viel mehr Spaß als mit dem alten Lehrer, obwohl sie ihnen mehr abverlangte als er. Es lag vielleicht daran, dass Jule oft schallend mitlachte und sich auch manchmal drücken und zausen ließ und ihre Schüler neugierig machte.


    Bald wussten die Kinder gar nicht mehr, wer von ihnen zu den „alten“ und zu den „neuen“ Müffelhausenern gehörte. Sobald der Sommer kam, sprangen nachmittags alle zusammen nackt in den Dorfteich und bespritzten sich gegenseitig. Und von morgens bis abends hörte man sie singen. Die alten Müffelhausener schüttelten die Köpfe: Was waren das für merkwürdige Lieder? Darin kamen die Schrattwaldräuber vor!


    Der alte Lehrer wohnte noch immer in der Schule. Oben, unterm Dach. Einmal stieg Jule nach der letzten Unterrichtsstunde zu ihm hinauf. Er saß über ein Buch gebeugt.


    „Das lese ich jetzt schon zum dritten Mal“, seufzte er. „Nun, da es im Schrattwald keine Räuber mehr gibt, hat es ja keinen Sinn mehr, im Schrattwald nach ihnen zu suchen. Die Schulbücherei ist geordnet. Jeden Freitag staube ich die Bücher ab. Es gibt für mich nichts mehr zu tun. Aber ich kann ja nicht nur dasitzen und Löcher in die Luft starren. Also lese ich das, was ich schon kenne.“


    „Ich hab da einen Schüler“, sagte Jule, „dem kann ich nichts mehr beibringen. Was ich weiß, das weiß er inzwischen auch.“


    Es ging um Boff.


    „Könnten Sie ihn nicht weiter unterrichten?“, fragte sie ihn. „Er will und er kann.“


    „Dieser große Kerl, der die Kleinen hochwirft und herumschleudert? Der ist mir zu wild, nein danke!“


    „Hier bei Ihnen hat er niemanden zum Schleudern. Er ist wissbegierig. Richtig unersättlich. Es lohnt sich mit ihm, wirklich!“


    „Na gut, dann schick ihn mal rauf“, sagte der Alte schließlich. „Und mach ihm klar, dass er vorher anklopfen muss.“


    Von nun an hatte Boff oben statt unten Unterricht. Und nachmittags und abends war er auch oft dort, denn in der Schulbücherei gab es viele Bücher, die er noch nicht gelesen hatte. Mit dem alten Lehrer vertrug er sich gut, weil der so viel wusste.


    „Er hat mich auch schon mal im Kreis herumgeschleudert“, sagte der Alte, als Jule sich nach Boff erkundigte. „Als er sich sehr gefreut hat. Aber er hat mich dabei festgehalten, sonst wäre ich zum Fenster hinausgeflogen. Und er hat mich danach behutsam auf die Beine gestellt und mich gestützt, bis ich wieder wusste, wo oben und unten war. Ja, er hat das Zeug zu einem Gelehrten…“


    Nachdem auch der Lehrer Boff alles beigebracht hatte, was er wusste, und Boff alle Bücher der Schulbücherei ausgelesen hatte, war er eines Tages verschwunden. Einfach weg.


    Als Jule bei dem Lehrer nachfragen wollte, merkte sie, dass auch der weg war. Eine Zeit lang wusste niemand, wo sie sich aufhielten, nicht einmal Boffs Eltern. Aber eines Tages bekam Jule eine Ansichtskarte aus Ägypten geschickt, die von Boff und dem Lehrer unterschrieben war. Boffs Eltern bekamen auch eine.
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    Von nun an schwenkte der Postbote, Boffs Vater, in Abständen von einem oder zwei Monaten eine Ansichtskarte: erst eine aus Arabien, dann eine aus Persien, dann eine aus Indien und schließlich eine aus China. Jule erwartete jede Karte mit großer Sehnsucht.


    „Wenn die beiden wiederkommen“, meinte sie, „werden sie voll von Wissen sein, wie ein dickes Buch, und viel zu erzählen haben.“


    Sie holte eine Weltkarte aus dem kleinen Raum neben dem Klassenzimmer, entrollte sie und hängte sie auf. Alle Kinder verfolgten die Reiseroute mit den Fingern, und Jule erzählte ihnen, was sie aus den Büchern über die Länder wusste.

  


  
    Der neue Bürgermeister


    Rosch war in dieser ersten Müffelhausener Zeit auch nicht untätig. Er ging nach Trottenau aufs Amt und erkundigte sich, ob der Schrattwald zu kaufen sei.


    Er erntete schallendes Gelächter: Der Schrattwald? Ja, der stehe zum Verkauf. Sogar sehr billig. Denn niemand könne hinein, wegen der Räuber. Was nutzt ein Wald, in den man nicht hineinkann?


    Rosch bedankte sich höflich für die Auskunft und ging zufrieden wieder heim.


    Inzwischen gab es mehr neue als alte Dorfbewohner in Müffelhausen. Sie kamen immer besser miteinander aus. Die Neuen übernahmen manches von den Alteingesessenen und die wiederum manches von den Neuen. Sie ähnelten einander immer mehr. Das Einzige, woran sich die alteingesessenen Dorfbewohner lange nicht gewöhnen konnten, war der starke Knoblauchgeruch der neu Zugezogenen.


    Der alte Bürgermeister starb. Da wählten die Dorfleute den Holzhändler Rosch Höhler zu ihrem neuen Bürgermeister. Das bereuten sie nie, denn nun ging es mit Müffelhausen steil bergauf. Als Erstes kauften die Müffelhausener unter seiner Leitung den ganzen Schrattwald. Zu einem lächerlichen Preis. Auch das brauchten sie nie zu bereuen.


    Wenn der neue Bürgermeister nur nicht so sehr nach Knoblauch gerochen hätte! Und Jule mit ihm– Jule, die doch eine alte Müffelhausenerin war! Nun ja, sie kochte ihm immer noch das Essen, und er wollte es eben mit Knoblauch gewürzt haben. Kein Wunder, dass sie dann ebenfalls nach Knoblauch stank. Denn sie aß ja auch mit ihm.


    Ja, was den Knoblauch betraf, gab es große Meinungsunterschiede zwischen den alten und den neuen Müffelhausenern. Wenn die Bürgermeisterswitwe mit der Totengräberin über alte Zeiten sprechen wollte, fing sie immer so an: „Damals, als unser Dorf noch nicht nach Knoblauch roch…“ Dann nickte die Totengräberin: „Ja, in der guten alten Zeit…“


    Eines Tages veranstaltete der neue Bürgermeister eine Bürgerversammlung und hielt eine kurze, aber saftige Rede zum Thema „Knoblauch“: „Ringsum in der ganzen Welt kennt und schätzt man dieses Gewächs und würzt seine Speisen mit ihm. Nur hier in Müffelhausen und ein paar benachbarten Gemeinden nicht. Hier ist man nur noch nicht auf den Geschmack des Knoblauchs gekommen. Knoblauch ist– nebenbei– auch sehr gesund. Wer viel Knoblauch isst, lebt länger.“


    Er schloss mit den Worten: „Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger! In den letzten Jahren sind, wie Sie wissen, viele Müffelhausener Bürger gestorben. Das ist überaus bedauerlich, denn es wäre vermeidbar gewesen. Hätten sie mehr Knoblauch gegessen, wären sie wahrscheinlich noch am Leben!“


    Das leuchtete den Alteingesessenen ein. Auch sie fingen nun an, ihre Speisen mit Knoblauch zu würzen. Bald konnte man auch am Geruch die Alten von den Neuen nicht mehr unterscheiden, und Knoblauchfelder breiteten sich rund um das Dorf aus.
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    Auf den Märkten der umliegenden Orte verkauften sich die Müffelhausener Knoblauchzwiebeln gut. Es dauerte nicht lange, bis die Müffelhausener sie auch in ferne Städte verschickten.


    Zu berichten wäre noch, dass der neue Bürgermeister kurz nach seiner Wahl in einer dunklen und stürmischen Nacht zusammen mit seinen besten Freunden, also den Männern, die sich erst vor kurzer Zeit in seinem Dorf niedergelassen hatten, einen Ausflug machte. Sie verrieten niemandem wohin. Merkwürdig war, dass jeder von ihnen einen alten Strumpf in der Hosentasche trug, in den zwei Augenlöcher geschnitten waren. Und jeder hatte auch eine Pistole mit, eine richtige Räuberpistole aus den Schrattwaldzeiten.


    Erst gegen Morgen kehrten sie angeheitert zurück und berichteten, dieser Ausflug sei sehr erfolgreich gewesen. Sie hätten ganz schön gebechert und geschmaust und sich köstlich amüsiert.


    Erst später wurde bekannt, dass in dieser Nacht ein bewaffneter Überfall auf das Gefängnis von Keckstedt verübt worden sei. Ein Schrattwaldräuber, der dort gefangen saß, sei dabei befreit worden. Von ihm wie auch von seinen Befreiern fehle jede Spur.


    Die Polizei von Keckstedt kam nie dahinter, wer am Überfall beteiligt gewesen war. Und auch der entflohene Räuber blieb für immer verschwunden. Die junge Familie aber, die aus Trottenau zugezogen war, hatte seit dieser Nacht Dauerbesuch: Ein älterer Mann lebte von nun an bei den jungen Leuten und passte auf deren kleine Kinder auf. Es kam jedes Jahr eins dazu.


    „Ein Großonkel von meinem Mann“, pflegte die junge Trottenauerin mit dem Vornamen Pimpernelle zu antworten, wenn sie von alten Müffelhausenern nach ihm gefragt wurde. „Er hat keine Familie mehr. Da haben wir ihn zu uns genommen.“


    Natürlich war der alte Mann kein anderer als Harx Rottenpork.


    Der neue Bürgermeister sorgte auch dafür, dass ein Arzt nach Müffelhausen kam. Und ein Zahnarzt. Und ein Tierarzt. Und dass ein Apotheker eine Apotheke eröffnete. Er ließ einen Kindergarten einrichten und eine Rot-Kreuz-Station und ein Heim für alte Leute und ein modernes Feuerwehrspritzenhaus bauen und einen Park anlegen. Und noch manches andere. Auf viele Ideen brachte ihn die Ziege Emma. Sie war eben eine außergewöhnlich kluge Ziege, die nicht nur wie ein Mensch reden, sondern auch denken konnte. Jeden Morgen kam er erst mal zu ihr in den Stall und beriet sich eine halbe Stunde mit ihr.


    Etwas sehr Wichtiges muss noch erzählt werden: Sobald die Gemeinde Müffelhausen den Schrattwald gekauft hatte, stellte sich zum Staunen der umliegenden Dörfer und Städte heraus, dass es in diesem Wald gar keine Räuber mehr gab. Wohl aber waren noch ihre Spuren zu sehen. Unter anderem ihre Höhlen. Und so kamen die Müffelhausener auf die Idee, einen gut markierten Wanderweg durch den Schrattwald anzulegen, von Höhle zu Höhle, mit Tafeln, auf denen alles stand, was man über die Räuber wissen sollte. In der früheren Ypsilon-Höhle bot Joscha in den Sommermonaten ihre leckeren Fladen an. Aus dem Waldteich bei der Schockerle-Höhle wurde ein Freibad. Die Schulhöhle wurde zu einem Räubermuseum. Seitlich an den Wänden hingen Furcht erregende Waffen, Messer, Räuberstiefel und Schlapphüte, Gesichtsmasken, Wildschweinfelle und alte Laternen. Und in der Höhle des Hauptmanns konnte man tagsüber ganze Scharen lebendiger Fledermäuse an der Decke hängen oder abends lautlos durch die Dämmerung schweben sehen.
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    „Und wo sind die Räuber hingezogen?“, wollten alle Besucher der Höhlen wissen.


    Die Fremdenführer– meistens waren es die älteren Schockerle-, Ypsilon-, Keulenbeul- und Schmissenrill-Kinder– zogen immer die Schultern hoch: „Das weiß niemand. Vielleicht sind sie in die Türkei oder nach Amerika ausgewandert, vielleicht aber auch innerhalb kürzester Zeit an einer Seuche gestorben. Auch ihr Hauptmann Rackzack ist nie wieder irgendwo aufgetaucht. Vielleicht ist er nichts als eine Erfindung furchtsamer Dorfbewohner rund um den Schrattwald…“


    Die Höhlenbesichtiger glaubten ihnen.


    Aber das Allerwichtigste war: Mit einstimmigem Beschluss der alteingesessenen wie der neu zugezogenen Dorfbewohner wurde der Ort umbenannt. Müffelhausen– was für ein scheußlicher Name! Weg mit ihm!


    Aber wie sollte das Dorf nun heißen? „Zweitheimat“? Das klang irgendwie blöde. Außerdem wehrten sich die alten Müffelhausener dagegen. Für sie war es ja schon immer ihre Heimat gewesen. „Sonnenau“? Das stimmte nicht, denn der Schatten des Schrattwaldes lag fast bis mittags auf dem halben Dorf. „Waldfrieden“? Gab’s schon.


    Die Ziege Emma hatte schließlich eine Idee, die allen auf Anhieb gefiel.


    „Warum“, meckerte sie, „nennt ihr euren Ort nicht nach dem legendären Räuberhauptmann Rackzack? Jeder hat von ihm gehört, aber niemand weiß, ob es ihn wirklich gegeben hat. Das wäre doch ein Name, der aufhorchen ließe, der neugierig, ja reisesüchtig machen würde. ‚RACKZACK‘: Das klingt nicht müffelig, nicht schläfrig oder faul. Nicht nach gestern, sondern nach morgen!“


    „Rackzack?“, meinte der neue Bürgermeister Rosch Höhler und starrte nachdenklich an die Decke. „Warum nicht?“


    So kam’s, dass Müffelhausen nun Rackzack hieß.
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    Ein Dorf namens Rackzack


    Die Wirkung des Knoblauchs war bald zu spüren: In Rackzack wurden die Leute immer älter. Und wer sowieso schon alt war, schaffte es meistens bis über hundert Jahre. Sogar die Ziege Emma hatte sich an fünf Knoblauchzehen pro Tag gewöhnt und brachte es auf sechsunddreißig Jahre. Nach ihrem Tod wurde ihr mitten in einem Park ein Denkmal errichtet.


    Zu dieser Zeit war das ehemalige Dorf Müffelhausen nicht mehr wiederzuerkennen. Es war zur dreifachen Größe angewachsen, hatte sich um vier große Gasthöfe, ein Rathaus, eine Feuerwehrstation, ein Krankenhaus, eine Fladenfabrik, eine Sägemühle, eine Brauerei, eine Molkerei, eine Poststation, eine Sparkasse, drei Möbeltischlereien, eine Fassbinderei, eine Holzschnitzerwerkstatt, in der nur Räuber geschnitzt wurden, und ein Räubermuseum vermehrt.


    Der Ort hatte nun auch einen Bahnhof. In einer dieser neumodischen Eisenbahnen mit der atemberaubenden Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern konnte man Trottenau, das inzwischen kleiner als Rackzack war, in einer halben Stunde erreichen.


    In so einer Eisenbahn, aus deren Lokomotive schwarzer Qualm quoll, kam Boff nach zehn Jahren heim, längst erwachsen und inzwischen ein berühmter Entdeckungsreisender. Niemand erkannte ihn wieder, nicht einmal seine Eltern, die nun schon alt waren.


    Nur Jule stutzte, als der junge Mann vor ihrer Tür stand. Auch sie war inzwischen längst erwachsen. Aber die rote Lockenmähne und die Sommersprossen hatte sie noch immer.


    „Du bist doch…“, sagte sie und schlug die Hände zusammen, „… der Bengel, der mich mal in der Höhle durch die Luft geschleudert hat, nicht wahr?“


    „Ja“, sagte er. „Der Räuberjunge Boff. Endlich heimgekehrt. Jetzt kenne ich die Welt.“
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    „Und wo ist der Lehrer?“


    „Der liegt in China begraben. Ihm habe ich viel zu verdanken. Und dir auch, Jule. Ob du’s glaubst oder nicht: All die Jahre hab ich immer an deine roten Locken und deine Sommersprossen denken müssen.“


    Da drückte Jule ihm einen dicken Kuss auf die Backe und rief: „Komm rein!“


    Boff blieb bei Jule und schrieb Bücher über das, was er in der großen weiten Welt erlebt hatte. Bücher, wie Jule sie sich immer gewünscht hatte: in denen die Welt zu ihr kam. Nicht nur in Rackzack waren alle Leser ganz wild auf Boffs Bücher und konnten es kaum erwarten, bis das nächste fertig war. Im ganzen Land wurden sie verkauft und gelesen. Boff und Jule richteten in Rackzack eine große Bücherei ein, damit alle Leute, die gern lasen, auch genug Bücher zum Lesen hatten. Boff und Jule hatten viel zu tun, denn tagsüber führten sie die Bücherei und abends schrieben sie Bücher. Das heißt, Boff diktierte und Jule schrieb. Boffs Bücher wurden in der ganzen Welt bekannt.


    Da sieht man mal, was so eine Räuberschule bewirken kann!
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    Gudrun Pausewang erblickte 1928 im böhmischen Wichstadl das Licht der Welt. Sie ist Autorin vieler engagierter Jugend- und Erwachsenenromane und wurde für ihr Werk mehrfach preisgekrönt. Neben Büchern zu ernsten Themen hat Gudrun Pausewang auch eine Vielzahl lustiger, frecher Kinderbücher geschrieben, darunter den Kinderbuchklassiker „Räuber Grapsch“. Neben dem Schreiben war Frau Pausewang bis zu ihrer Pensionierung als Lehrerin tätig– ob sie dabei wohl Ähnliches erlebt hat wie Jule in der Räuberschule? Auf jeden Fall kann sie ganz tolle Socken stricken!
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    Dorota Wünsch wurde 1962 in der polnischen Stadt Lodz geboren. Nach einem Studium an der Kunstakademie Lodz kam sie 1984 über ein Gaststipendium nach Deutschland. Anschließend studierte sie Kunst an der Universität Mainz. Seit 1994 lebt sie mit ihrem Mann und drei Kindern in Saarbrücken. Vielleicht haben ihre Kinder ja für die kleinen Keulenbeuls und Rottenporks Modell gestanden…
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